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Es ist fünf Jahre her, seit der Bundesrat die Ge-
setzgebung geändert hat, wonach Tiere künftig 
nicht mehr als Sachen behandelt werden. Damit 
wurde ihrer Eigenart als empfindungs- und lei-
densfähige Lebewesen Rechnung getragen. Diese 
Gesetzesänderung entstand auf Druck der zwei 
zustandegekommenen Volksinitiativen «Für 
eine bessere Rechtsstellung der Tiere» und «Tie-
re sind keine Sache». Damit gab es einige neue 
Bestimmungen, unter anderem, dass Haustiere 
unpfändbar sind. 

Aber hat sich damit das Verhältnis von 
Mensch und Tier entspannt, ja verbessert? 
Kaum, die Tierheime und Katzenheime sind 
voll. Vor jeden Sommerferien werden vom Meer-
schweinchen bis hin zum Dobermann Haustiere 
auf der Autobahn ausgesetzt, weil man für sie 
keine  Verwendung mehr hat. 

Das neue Hundegesetz wurde im Kantonsrat 
diesen Herbst angenommen – ohne Volksabstim-
mung und ohne Kampfhundeverbot. Aber schon 
in der Diskussion wurde damals klar, dass ein 
tiefer Graben zwischen den Hundeliebhaberin-
nen und den Hundehassern besteht. Wer Hun-
de nicht mag, liebt vielleicht Katzen. Oder Vö-
gel. Oder Hamster. Und umgekehrt. Wer Katzen 
nicht mag, liebt Hunde. Oder gar keine Tiere.

Das Verhältnis zwischen Mensch und Tier ist 
nämlich offensichtlich schizophren. Einerseits 
gibt es die emotional kalten Typen, die Tiere 
quälen, weil sie sie hassen. Andererseits sind da 
die überschwänglichen Menschen, die Tiere wie 
Kinder halten, sie vermenschlichen und sie da-
mit auch quälen, ohne es eigentlich zu wollen. 
Einerseits streicheln wir junge Kälbchen und ha-
ben auf der anderen Seite kein Problem, einen 
Kalbsbraten zu geniessen.  

Unser Dossier, das wie immer vor Weihnach-
ten erscheint, widmet sich diesem Verhältnis. 
Wir besuchten die Hundecoiffeuse, gehen der 
Frage nach, wieso man Menschen, im positi-
ven wie negativen Sinn, mit  Tiernamen belegt, 
waren im Zoo, erzählen von Fischen und einem 
Vogel und tauchen in die Welt der Fabelwesen. 
Auch ein richtiger Wildhüter und Jagdaufseher 
kommt zu Wort.

Wenn Tiere als lebende und fühlende Mit-
geschöpfe gelten, sind meistens die kommunen 
Haustiere und Nutztiere gemeint, jene, die eng 
mit Menschen zusammenleben. Für die Schwei-
ne, Schafe, Ziegen, Hühner und Rinder als Nutz-
tiere gilt seit dem 1. September dieses Jahres eine 
neue Tierschutzgesetzgebung. Es wäre gut für 
diese Tiere, wenn es den Verein gegen Tierfab-
riken nicht mehr bräuchte.

Das Tier – des Menschen bester Freund? Ja, 
wenn eine vernünftige Beziehung besteht. Wir 
sind froh, dass Tiere keine Sachen mehr sind, 
aber es sind und bleiben Tiere. Behandeln wir 
sie gut, aber vermenschlichen wir sie nicht. Und 
gewisse Tiere gehören nicht in Zwinger, Terra-
rien oder Aquarien, vor allem, wenn es sich da-
bei um Tierquälerei handelt. 
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Seit 1967 gibt es den Hundesalon «Animal-Care» auf der Breite

Drei Stunden für einen «Braven»
Nicht nur Menschen gehen zum Coiffeur, sondern auch Hunde brauchen manchmal Haar- und 

Schönheitspflege.  Darauf ist Lotty Wälter schon seit vielen Jahren spezialisiert.

René Uhlmann

Unser Familienpudel Terry liebte lan-

ge Spaziergänge und gehorchte norma-

lerweise auch ohne an der Leine zu sein. 

Doch wenn wir beide in der Breite unter-

wegs waren und in die Nähe der Sonnen-

strasse kamen, musste er an die Leine ge-

nommen werden, denn er weigerte sich 

mit Krallen und Zähnen, auch nur einen 

Schritt weiter zu gehen. Denn er wusste 

genau, was ihn erwarten würde: Eine Be-

handlung in Lotty Wälters Hundesalon. 

Das hatte aber beileibe nichts mit der 

Hundecoiffeuse zu tun, denn diese liebt 

die Tiere von Herzen und versteht auch 

mit ihnen umzugehen. Terry hasste es, 

gebadet zu werden, und hasste es ebenso, 

wenn ihm das Haar geschnitten wurde.

Das ist schon viele Jahre her, und Terry 

ist schon längst nicht mehr von dieser 

Welt. Aber den Hundesalon – heute heisst 

das «Animal Care» – gibt es immer noch, 

am selben Ort, im Untergeschoss eines 

unauffälligen Einfamilienhauses: Ein ge-

räumiges Atelier, im einen Zimmer eine 

Sitzecke zum Besprechen und eine Bade-

wanne, im anderen drei runde, höhen-

verstellbare Tische, darüber hängen Lei-

nen und Gummizüge.

Hier befindet sich seit gut 40 Jahren das 

Reich von Lotty Wälter. Sie kam 1967 in 

das Atelier, um eine Schnupperlehre als 

Hundecoiffeuse zu beginnen. Sie hatte 

bereits probehalber in einem Frisiersalon 

gearbeitet, eine eher enttäuschende Er-

fahrung: «Es war mir zu laut, und dann 

musste man zur Arbeit immer stehen.»

Alte Schule
Einerseits wäre sie gerne Coiffeuse gewor-

den, andererseits, sagt sie, «bin ich mit 

einem Königspudel zu hause aufgewach-

sen». Dieser war dann der Auslöser für 

die zweite Schnupperlehre. So kam sie 

in den renommierten Hundesalon an der 

Sonnenstrasse, wo Esther Theiler-Trunin-

ger nach alter Schule ihr Handwerk pfleg-

Pudeldame Bonni lässt sich die Coiffure von Lotty Wälter gerne gefallen. Foto: Peter Pfister
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te. Die Ausbildung, die damals zwei Jah-

re dauerte, hat sie nie bereut, ganz im Ge-

genteil. Lotty Wälter: «Ich mache es noch 

immer gern. Ich ha Freud a mim Pruef.» 

Und schon hebt sie sanft, aber bestimmt 

das Ohr der Pudeldame «Bonni» und han-

tiert mit der Schere. Im Gegensatz zu Ter-

ry vor vielen Jahren ist Bonni liebenswür-

dig und gelassen, ja scheint die Behand-

lung sogar fast zu geniessen.

Das ist nicht bei allen Hunden so. «Man 

soll eben immer nur das machen, was ein 

Hund zulässt, und nicht forcieren», weiss 

die Hundecoiffeuse. «Ein Tier spürt, wenn 

es respektiert wird und reagiert entspre-

chend, und mit der Zeit gewöhnen sie 

sich an mich.» Und nehmen es gelassen, 

wenn Lotty Wälter an ihnen hantiert: 

«Viele von ihnen freuen sich, wenn sie 

mich sehen, einige heben sogar die Pfote, 

als wollten sie sagen: Fangen wir gleich 

an.»

Kaum schlechte Erfahrungen
Schlechte Erfahrungen hat sie in all den 

Jahren nur gerade zweimal gemacht. Da 

war einmal ein Spaniel, der sich nicht an-

rühren liess, «verhaltensgestört», meint 

die Hundecoiffeuse, «der hatte einfach Pa-

nik und liess sich nicht beruhigen». Das 

andere Mal wurde sie von einem kleinen, 

weissen Pudel gebissen, während er geba-

det wurde, «ohne Vorwarnung». Doch die 

allermeisten Hunde seien gutmütig und 

«sicher nicht hinterhältig».

Pudel im Mittelpunkt
Es ist kein Zufall, dass auf der Werbeta-

fel ein Pudel abgebildet ist. Pudel waren 

– und sind noch immer – die Hauptkund-

schaft, denn sie müssen mehr als andere 

Hunde regelmässig gepflegt werden. Vor 

zehn, zwanzig Jahren waren sie hoch im 

Trend, das ist heute nicht mehr so. Die 

Rassen, die heute aktuell sind, brauchen 

grundsätzlich weniger Pflege. Keine Fra-

ge: Die Geschäfte liefen auch schon bes-

ser: «Es gab Zeiten, da waren wir zu fünft 

und hatten Arbeit in Hülle und Fülle.» 

Damals war die Berufsfrau auch in der 

Ausbildung engagiert; Lotty Wälter liess 

sich zur Lehrmeisterin ausbilden und 

war von Anfang an im Berufsverband da-

bei. Erst im Jahr 2001 wurde der Beruf 

Hundecoiffeur/Coiffeuse staatlich aner-

kannt. Die Lehre dauert drei Jahre.

Es ist ihr gerade recht, dass das Ge-

schäft ruhiger geworden ist. Seit zehn 

Jahren arbeitet sie allein, bildet also kei-

ne Lehrlinge mehr aus. Aber ans Aufhö-

ren denkt sie noch nicht.

Pudel, das merkt man im Gespräch, 

sind auch Lotty Wälters Lieblinge geblie-

ben, wahrscheinlich nicht zuletzt des-

halb, weil ihre Behandlung anspruchs-

voll ist. Rund drei Stunden rechnet sie für 

eine Behandlung – Baden inbegriffen –, 

«wenn der Hund brav ist». Wenn einer 

Widerstand leistet, oder wenn das Fell 

arg strapaziert oder verfilzt ist, kann die 

Prozedur leicht länger dauern, was nicht 

ganz billig ist: 100 bis 150 Franken muss 

Herrchen oder Frauchen rechnen – es 

geht nach Zeitaufwand.

Pudel sind zwar die anspruchsvollste, 

aber bei weitem nicht die einzige Klien-

tel. Auch andere Hunde brauchen Pflege, 

beispielsweise, wenn das Fell verfilzt ist. 

Dann ist es den Tieren nicht mehr wohl, 

es spannt da und dort, vor allem bei den 

Pfoten, und es können auch Ekzeme ent-

stehen. Da ist es schon von Vorteil, wenn 

eine erfahrene Spezialistin eingreift.

Auch Katzen brauchen Pflege
Das andere Extrem ist die reine Schön-

heits- und Wohlseinspflege. Manchmal 

wollen die Hundehalter ihre Lieblin-

ge nicht in der eigenen Badewanne ba-

den, weil die Umtriebe sie zuhause stö-

ren würden. Und weil sie es gescheiter 

finden, wenn diese Arbeit von jemandem 

gemacht wird, der etwas davon versteht. 

Schliesslich, der Vollständigkeit halber: 

Lotty Wälter behandelt nicht nur Hunde, 

sondern auch Katzen. Auch diese brau-

chen manchmal Pflege, vor allem beim 

Fell, und auch sie sind ganz ohne Zweifel 

an der richtigen Adresse.

n mix

Schaffhausen. Aus Anlass des 

Zusammenschlusses mit der 

Stadt sind die Hemmentale-

rinnen und Hemmentaler zum 

traditionellen Munotsilvester 

eingeladen. Von 23.30 Uhr bis 

01 Uhr veranstaltet die Stadt 

zusammen mit dem Munotver-

ein eine besinnliche  Neujahrs-

feier. War der Munotsilvester 

bisher stets eine Veranstaltung 

ohne Worte, so ist es dieses Jahr 

aus doppelten Grund anders: 

Zum einen wird der bisheri-

ge Stadtpräsident Marcel Wen-

ger sein Amt seinem Nachfol-

ger Thomas Feurer überge-

ben, zum andern sollen die 

Hemmentalerinnen und Hem-

mentaler offiziell in der Stadt 

Schaffhausen willkommen ge-

heissen werden. Ein gratis Son-

derbus fährt um 23 Uhr vom 

Dorfplatz Hemmental auf den 

Munotparkplatz und um 01 

Uhr wieder zurück nach Hem-

mental.

Am Neujahrstag findet in 

Hemmental auf dem Platz der 

Turnhalle um 11.30 Uhr zu-

dem ein Neujahrsapéro statt, 

zu dem der Stadtrat die Ein-

wohnerinnen und Einwohner 

Hemmentals herzlich einlädt. 

Bei schlechtem Wetter ist der 

Anlass in der Turnhalle. (Pd.)

Silvester auf dem MunotEva Neumann 
im Sozialamt
Beringen. Der frisch zusam-

mengesetzte Gemeinderat hat 

sich konstituiert und die Refe-

ratsverteilung vorgenommen.  

Die neue Gemeinderätin Eva 

Neumann (SP), die als Nach-

folgerin von Beat Schwyn ge-

wählt worden war, erhielt als 

Hauptreferat das Sozialamt 

von Beat Schwyn. Sie ist auch 

neu für das Schwimmbad zu-

ständig. Finanzreferent Wal-

ter Streit übernimmt die Jagd, 

und Gemeindepräsident Hans-

ruedi Schuler ist neu für den 

Kauf und Verkauf von Grund-

stücken und Liegenschaften 

zuständig. (ha.)

Richard Mink 
gestorben
Ramsen. Am Montag ist Kan-

tonsrat Richard Mink nach 

kurzer, schwerer Krankheit 

verstorben. Letzte  Woche trat 

er aus gesundheitlichen Grün-

den von seinem Amt als Ge-

meindepräsident zurück. Ri-

chard Mink war während 20 

Jahren Gemeindepräsident 

und für die CVP während 20 

Jahren Kantonsrat. Er wurde 

an der Sitzung vom 15. De-

zember von Kantonsratspräsi-

dentin Jeanette Storrer verab-

schiedet. Redaktion und Verlag 

der «schaffhauser az» entbie-

ten der Familie ihr herzlichs-

tes Beileid. (ha.)



Thomas Leuzinger

Die Kinobetreiber und Kinder freuen sich 

in letzter Zeit gleichsam über die tieri-

schen Gesellen, die über die Leinwand fla-

ckern. Einige der animierten Kassenschla-

ger sind beispielsweise «Findet Nemo», 

«Madagascar» oder «Ice Age». Ein Revi-

val der Tiere, die sich bei den Castings 

für Kinderfilme wieder vermehrt durch-

setzen. Bei den unbewegten Bildern sind 

die Tiere seit langem nicht wegzudenken. 

Für die meisten Bilderbücher greifen die 

Autoren auf Tierfiguren zurück. Sei es, 

um das ABC mit A wie Affe und B wie Bär 

zu lehren, unsere Nutz- und Haustiere 

anhand eines Bauernhofes abzuhandeln, 

oder einfach, um mit vermenschlichten 

Tiergestalten etwas Lehrreiches zu erzäh-

len. Wenn man die Kataloge der Neuer-

scheinungen durchblättert, dann werden 

die tierischen Bilderbücher auch 2009 die 

Überhand behalten.

Neben den Neuerscheinungen sind ein 

paar alte Tierklassiker noch immer in 

den Katalogen zu finden. Die kleine Rau-

pe Nimmersatt frisst sich nunmehr seit 

vier Jahrzehnten durch die Buchseiten, 

und der kleine Eisbär ist mittlerweile 

auch schon seit zwei Dekaden unter-

wegs.

Neutraler Bezug
«Bilderbücher mit Tieren als Hauptfigu-

ren verkaufen sich sehr gut», sagt Su-

sanne Schweizer, Miteigentümerin der 

Buchhandlung Kolibri in Neuhausen. Er-

klärungen, warum die Bücher so beliebt 

sind, hat sie einige: «Zum einen haben 

Kinder zu einem Tier einen neutralen Be-

zug, der Zugang fällt ihnen manchmal 

leichter als zu Altersgenossen. Es kann 

aber auch der Jö-Effekt sein, der sich bei 

den Eltern einstellt, wenn sie für ihren 

Nachwuchs ein Buch kaufen.»

Überhaupt zeichnen sich die Kinderbü-

cher durch die grosse Fantasie der Auto-

ren aus. Seepferdchen, Schlangen, Pingu-

ine und andere Tiere machen den Kin-

dern Freude. «Die irrste Katze der Welt» – 

der neueste Teil dieser Bilderbuchserie 

wird im Januar erscheinen – ist beispiels-

weise eine beinahe normale Hauskatze, 

die wie ein Elefant aussieht, beim Fallen 

allerdings nie auf den Füssen landet. Ein 

Motiv, das sich in vielen Büchern wieder-

finde, sei das Tierkind, das nach seiner 

Mutter suche, sagt Schweizer.

Ganz so viele neue Tierbücher, wie sie 

auch im nächsten Jahr erscheinen wer-

den, bräuchte es nach Ansicht von Susan-

ne Schweizer aber gar nicht. «Ich wäre 

froh, wenn es mehr Bücher gäbe, die die 

Lebenswelt konkret machen. Zum Bei-

spiel Bilderbücher in denen auch Fahr-

zeuge oder Maschinen eine Rolle spielen, 

das käme bei Knaben gut an.»

Übrigens ist auch einer der erfolg-

reichsten Schweizer Autoren ein Bilder-

buchautor mit einer Vorliebe für Tiere. 

Marcus Pfister verkaufte seine Bücher 

rund um den Regenbogenfisch mit sei-

nen glitzernden Flossen mehr als 15 Mil-

lionen Mal, und das Buch wurde in acht-

zig Sprachen übersetzt.

Gähnende Löwen
Anders sieht es bei den Erwachsenen aus. 

«Tiere sind da weniger gefragt», bestätigt 

Susanne Schweizer. Verglichen mit den  

originellen Bilderbüchern für Kinder wir-

ken die Tierbücher für Erwachsene wie 

von der Stange: Reihenweise gähnen Lö-

wen von Buchdeckeln, und Katzen und 

Hunde scheinen die einzig beachtenswer-

ten Haustiere zu sein, abgesehen von gan-

zen «Herden» von Pferdebüchern.
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Tierische Bilderbücher bestimmen den Markt

Tiere sind nicht wegzudenken
Bilderbücher sind für jede Kinderstube ein Muss. Besonders die Tiergeschichten erfreuen sich seit 

Jahrzehnten grosser Beliebtheit. Bei tierischer Erwachsenenliteratur ist das weniger der Fall.

In den Büchern ist das gesamte Tierreich versammelt. Foto: Peter Pfister
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Bea Hauser

Das ist ein Coming out: Wenn ich etwas 

nicht ertrage, sind es Kosenamen wie 

Schätzli oder Schatz, auch in der Inti-

mität nicht. Ich habe einen Namen, den 

man schon verkleinern kann, und muss-

te das in der Kindheit und Jugend oft hö-

ren. Aber natürlich passiert es in einer 

Liebesbeziehung, dass man sich Kosena-

men ins Ohr flüstert. Aber warum haben 

diese oft mit Tieren zu tun? Weil kleine 

Tiere, seien es Hasen, Küken, Hunde oder 

Vögel, praktisch immer einen Jö-Effekt 

auslösen. Und weil Liebende, aus was für 

Gründen auch immer, dazu neigen, mit 

der Babysprache zu reden. Wer liebt, re-

det eben oft kindlich. Das liegt auf der 

Hand, denn kein Mensch nennt das lie-

bende Gegenüber Spinne, Skorpion oder 

Schlange – ausser, wenn die Liebe ins Ge-

genteil umkippt.

Vom Chäferli zum Spätzli
Ungekrönter Star unter den Tier-Kosena-

men ist das Goldchäferli, zu deutsch der 

Goldkäfer. Chäferli allein, ohne Gold, wird 

ebenfalls oft benutzt. Dann folgen natür-

lich Bibeli, Spätzli und Müsli. Chröttli ge-

hört auch zu den Dauerbrennern. Tigerli 

ist nicht schlecht, daraus können Männer 

bei einer gewissen Virilität zu Tigern mu-

tieren. Andererseits wird aus einem Ho-

nigbienli – als honeybee gerne im engli-

schen Sprachraum benützt –  bei einem 

Streit gerne eine Biene. Bärchen oder Bär-

li ist auch nicht schlecht. Das Chätzli hat 

etwas mit Schmusen zu tun, aber es ist 

klar ersichtlich, dass die meisten Tier-Ko-

senamen im Schweizerdeutschen die Ver-

kleinerungsform mit sich tragen. Kleine 

Tiere bedeuten offenbar kuschelig.

Wer nicht bei 1,60 Meter Grösse und 

der Kleidergrösse 34 stehengeblieben ist, 

denkt auch beim Schmusen oft in grös-

seren Dimensionsionen. Da wird dann 

gerne der Wolf oder das Wölfli, der Löwe 

oder das Leueli und das Rössli bemüht. 

Füchsli ist auch nicht schlecht, aber das 

kommt offenbar weniger vor, da weniger 

kuschelig.

Blogger findens «härzig»
Es gibt extrem wenige Bücher, die aufklä-

ren, warum sich Menschen Tier-Kosena-

men geben. Im Internet wird man schnel-

ler fündig, da bloggen die Leute wie wild, 

wenn es um Kosenamen geht. Erstaun-

licherweise schreiben häufig Menschen, 

die nichts mit Kosenamen anfangen kön-

nen, schon gar nicht mit Häsli und Müsli. 

Sie finden, die Kindersprache habe nichts 

mit einer Beziehung unter Erwachsenen 

zu tun. Aber die Mehrheit der Bloggerin-

nen und Blogger findet Tier-Kosenamen 

«härzig». 

Eher unangenehm für die mithörende 

Umgebung ist, wenn sich Paare, die das 

ganze Leben miteinander verbracht ha-

ben, immer noch Häsli, Bärli oder Müsli 

nennen, aber so uninspiriert und abge-

schliffen, dass es gar nichts mehr bedeu-

tet. Das Gleiche gilt für Konversationen, 

die immer mit «Schatz» anfangen und 

mit «Schatz» aufhören. «Du Schatz, 

kannst Du mir den Senf geben? Danke 

Schatz.»  Das wird mit der Zeit müh-

sam. 

Zurück zum Bibeli, Chäferli und Chätz-

li. Tier-Kosenamen sind nicht auszurot-

ten. Und sie haben ja ihren besonderen 

Reiz, das kann man nicht abstreiten. 

Wer mit dem geliebten Gegenüber gerne 

kuschelt, kommt halt ins Fahrwasser 

des Jö-Effekts. Und dann passieren Sätze 

wie: «Häschminoganzfeschtliebmichä-

ferli?» Ist uns allen von schon so gegan-

gen. 

Nur: Kosenamen und vor allem Tier-Ko-

senamen gehören in die eigenen vier 

Wände, ins Bett, in die Intimität. Gut ist, 

dass die meisten Leute sich daran halten. 

Alle anderen werden daran erinnert, 

wenn die Umgebung zu grinsen anfängt.

Wenn aus Liebe Hass wird: Seite 9

Warum wir unseren Liebsten Tier-Kosenamen anhängen

Der Kosename kommt mit der Liebe
Man nennt sich Schnäggli, Müsli, Häsli oder Hase – der Fantasie sind bei Liebenden oder Vertrauten 

keine Grenzen gesetzt. Aber bitte immer erst abklären, ob es das Gegenüber auch erträgt und will!

Goldchäferli – oder auch nur Chäferli – gehört nach wie vor zu den Stars unter den 
Tier-Kosenamen. Warum wissen wir nicht. Foto: Peter Pfister



Bea Hauser

Wenn die Liebe in Abneigung oder gar 

Hass umschlägt, wechselt die Sprache 

der vorher Liebenden abrupt. Da geht 

die Liebe verloren, weil das Kuscheln und 

Schmusen ausbleibt. Wenn es sich aber 

um einen «normalen» Streit, wie er un-

ter Liebenden vorkommen kann, han-

delt, dann wird aus dem liebevollen Äff-

li plötzlich «du dummer Affe» oder aus 

dem herzigen Chäferli «du dumme Kuh» 

oder aus dem Bäbeli «du dumme Babe». 

Es ist dem persönlichen Stil der Betrof-

fenen zuzuschreiben, ob es dabei bleibt 

oder schlimmer wird.

Ganz übel wird es, wenn Gewalt und 

Alkohol im Spiel sind. Dann haben Män-

ner neben anderen Schimpfnamen sehr 

schnell «du blöde Sau» auf den Lippen. 

Begriffe wie Sauhund, Hornochse, Spat-

zenhirn oder Schweinepriester fallen in 

einer eskalierten Situation schnell. 

«Schon wieder rennt der Zorn mit dem 

Verstande davon», liess schon Lessing in 

«Emilia Galotti» sagen. 

Interessant ist, dass es {siehe Seite 8) 

Hunderte von Tier-Kosenamen gibt, aber 

viel weniger Tier-Schimpfnamen. Hier 

kommen die «unangenehmen» Tiere eher 

vor. «Sie hockt auf mir wie eine Spinne.» 

«Sie ist eine falsche Schlange.» «Er ist wie 

ein Skorpion und sticht von hinten.» – 

Solche Sätze sind zu hören, wenn Men-

schen verzweifelt sind, weil ihr Vertrau-

en verletzt wurde.  

Es gibt sicherlich, vor allem in den ver-

schiedenen Dialekten, mehr Schimpf-

wörter, die mit einem Tier zu tun haben. 

Aber die meisten Leute können eben – 

Gott sei Dank – nicht richtig fluchen. Da 

gehören Begriffe wie «Latschi, Löli, dum-

mer Siech» zum Standardrepertoire. Der 

Begriff «Hundsfott», um wieder bei den 

Tieren zu bleiben, bedeutet gemäss dem 

Internet-Lexikon Wikipedia das Ge-

schlechtsteil einer Hündin sowie eine Be-

leidung, besonders für feige Menschen, 

und in seiner Mehrzahl «Hundsfötter» 

Schurken. In der österreichischen Mund-

art bedeutet «Hundsfot» auch falscher 

Kollege. 

«Das Tier im Mann»
Wir sehen, auch im Bösen sind der Fanta-

sie keine Grenzen gesetzt. Einerseits mö-

gen wir Tiere, andererseits haben wir Re-

spekt vor ihnen. So ein dummer Begriff 

wie das «Tier im Mann», der immer wie-

der kolportiert wird, bleibt bei den Men-

schen hängen. Merkwürdigerweise re-

det niemand vom «Tier in der Frau». Das 

«Tier im Mann» bedeutet doch nichts an-

deres als Gewaltätigkeit und/oder Pri-

mitivität. Ich würde mich allerdings als 

Mann dagegen wehren. Der Vorteil des 

Menschen gegenüber dem Tier ist doch 

die Selbstbeherrschung und die Kontrolle 

über die Triebe. Auch interessant ist, dass 

Fluchen zu Männern und Schimpfen res-

pektive Zetern zu Frauen gehört. Warum 

eigentlich? Wir wissen, dass Frauen auch 

fluchen können. 

Gepflegtes Schimpfen
Also, wenn es bei der Trennung so rich-

tig kracht und die Verbalinjurien herum-

geschleudert werden, dann würde schon 

viel helfen, wenn man einigermassen ge-

pflegt schimpfen könnte. Sozusagen auf 

hohem sprachlichem Niveau. Das «bayri-

sche Gefluche» des Kabarettisten Gerhard 

Polt auf Video beispielsweise wäre ein gu-

ter Ratgeber, man müsste es einfach auf 

Schweizerdeutsch übersetzen. Nicht dass 

das immer wirklich gepflegt ist, auch 

hier fallen derbe Ausdrücke. Aber eben 

mit Stil. 

Mittwoch, 24. Dezember 2008 Du dummer Affe 9

Schlägt Liebe in Hass um, werden die Tierausdrücke gröber

Wenn aus dem Äffli ein Affe wird
Da geben wir uns erst noch Kosenamen wie Häsli oder Chäferli, dann ist plötzlich die Liebe weg, und der 

Streit beginnt. Jetzt werden die Ausdrücke härter und gröber.

Plötzlich heissen die ehemaligen Lieben «Sauhund» oder «blöde Sau», was ungerecht 
gegenüber den Schweinen ist. Foto: Peter Pfister
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Marco Planas

Die Cafeteria ist am Nachmittag gut be-

sucht. Die Bewohnerinnen und Bewoh-

ner des Alters- und Pflegeheims Schind-

lergut empfangen Besuche, genehmigen 

sich einen Kaffee und plaudern mit dem 

Pflegepersonal. Dabei kommt das Ge-

spräch schon mal auf die animalischen 

Mitbewohner. Gemeint sind die bunten 

Fische, die im hauseigenen Aquarium 

herumschwimmen und sich den Betrach-

tern präsentieren. «Nicht alle Bewohner 

interessieren sich für die kleinen Fische. 

Aber es gibt schon einige, die am Nach-

mittag vor dem Aquarium sitzen und den 

beruhigenden Einfluss der Wasserwelt 

auf sich wirken lassen», weiss Doris Seel-

hofer, Leiterin der Pflegestation Schind-

lergut. Ein Bewohner habe es sich sogar 

zur Aufgabe gemacht, zu kontrollieren, 

ob die Fische rechtzeitig gefüttert wer-

den. Sei dies nicht der Fall, informiere 

er das zuständige Pflegepersonal, erzählt 

Seelhofer. Auch sonst merkt sie immer 

wieder, dass die Wassertiere den Bewoh-

nerinnen und Bewohnern am Herzen lie-

gen: «Wenn das Wasser trüber wird, oder 

das Glas nicht mehr ganz sauber ist, mel-

den sie sich zu Wort und machen uns da-

rauf aufmerksam, das Aquarium müsse 

dann schon mal wieder geputzt werden», 

schmunzelt Seelhofer.

Gern gesehener Besuch
Es sind aber nicht nur die Fische, die den 

älteren Menschen den Alltag etwas ver-

süssen. Letzten Sommer habe beispiels-

weise eine rote Katze regelmässig das Al-

ters- und Pflegeheim Schindlergut be-

sucht und sich dort pudelwohl gefühlt. 

«Die Katze hatte eine sehr positive Wir-

kung auf gewisse Patienten auf der Pfle-

gestation. Einer Frau ging es nach dem 

Tod ihres Mannes sehr schlecht. Sie war 

verschlossen und litt unter Depressio-

nen. Die Katze hat dies irgendwie ge-

merkt und die Nähe zu dieser Frau ge-

sucht. Dabei ist die Patientin richtig auf-

geblüht, und sie verbrachte Stunden da-

mit, die Katze zu streicheln», erinnert 

sich Seelhofer. 

Es sei prinzipiell erlaubt, im Alters- 

und Pflegeheim Haustiere zu haben. So 

gebe es auch Stationen, die eigene Kat-

zen halten würden. Die Bewohnerinnen 

und Bewohner sprächen in der Regel gut 

darauf an, so Seelhofer: «Wenn man Tie-

re hält, muss man sich aber auch der Ar-

beit bewusst sein. Die Pflege muss ge-

währleistet sein, was nur funktioniert, 

wenn alle Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter an einem Strang ziehen und sich 

gemeinsam um das Tier kümmern.» Fi-

sche seien deshalb ein sehr dankbares 

Haustier, da sie sehr pflegeleicht seien 

und der Abwart das Putzen des Aquari-

ums übernehme. 

Der Besuch von Vierbeinern sei vor al-

lem dann wirkungsvoll, wenn sie nur 

sporadisch im Alters- und Pflegeheim 

auftauchen, findet Seelhofer: «Das Aqua-

rium steht schon sehr lange hier und 

verliert entsprechend ein wenig an Reiz. 

Kommt aber mal eine Katze von  

draussen vorbei, ist die Aufmerksamkeit 

bei den Bewohnerinnen und Bewohnern 

gleich voll da.» Aus diesem Grund bringt 

eine Mitarbeiterin regelmässig ihren 

kleinen Hund mit ins Schindlergut. Seel-

hofer hat durchaus angenehme Erfah-

rungen damit gemacht: «Menschen, die 

zum Teil sehr verschlossen sind und sich 

zurückgezogen haben, reagieren positiv 

auf diese Besuche. Plötzlich öffnen sie 

sich und beginnen, mit dem Hündchen 

zu kommunizieren. Diese Begegungen 

sind sehr gut für die Bewohnerinnen 

und Bewohner. Sie blühen dabei regel-

recht auf.»

Egal also, ob Fisch, Katze oder Hund. 

Fest steht, dass der Kontakt zu Tieren für 

viele ältere Menschen eine willkommene 

Abwechslung darstellt und sich auch dem-

entsprechend positiv auf ihre Psyche aus-

wirken kann.
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Neuhausen: Aquarien in Alters- und Pflegeheimen

«Manche blühen richtig auf»
Tiere haben auf ältere Menschen meist eine beruhigende Wirkung. So auch in den Alters- und Pflegehei-

men Schindlergut und Rabenfluh in Neuhausen.

Frau Spiess und Herr Bänziger geniessen im Altersheim Rabenfluh den Blick auf die 
farbigen Fische im Aquarium. Foto: Peter Pfister
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Im Restaurant Schützenstube im Neuhauser Langriet lebt ein sprechender Graupapagei

«Joojoo, Buebeli, joojoo»
«Ich liebe dieses Vögelchen», sagt Wirtin Conny Mohni und öffnet die Käfigtür. Der graue Papagei, der da 

herausfliegt und auf ihrem Kopf landet, ist aber eher ein Mamagei.

Praxedis Kaspar

Wenn Rocco im Anflug ist, neigt Conny 

Mohni ganz leicht ihren Kopf mit dem 

blonden Wuschelhaar, um ihrem Vögel-

chen, dem «Buebeli», eine perfekte Lan-

debahn zu bieten. Und wahrhaftig, der 

graue Vogel mit den roten Schwanzfedern 

und dem unbestechlichen Kullerblick 

landet elegant mitten in seinem Spezial-

vogelnest – in Connys Haaren. Von da aus 

hat er perfekte Rundsicht auf die Wirts-

stube und auf Albert Mohni, der hinter 

dem Buffet steht und die Sache gelassen 

nimmt. Denn die Mohnis, das Wirtepaar 

der Schützenstube im Neuhauser Lang-

riet, bilden eine besondere Familie: Va-

ter Albert ist vom Morgen bis spät in die 

Nacht für den Service im gutbürgerlichen 

Restaurant mit den vielen Stammgästen 

zuständig, seine Freude sind die Zwerg-

geissen draussen im Stall. Ehefrau Conny 

besorgt die Küche. Rocco ist für die Un-

terhaltung zuständig, wenn er will. Am 

Morgen nach dem Aufstehen begleitet er 

die Chefin in die Wirtsstube und bleibt 

dort, Zimmerstunde ausgenommen, in 

seinem grossen Käfig in der Ecke, bis sie 

ihn am Abend «zu Bett» bringt.

Angriff in Geierstellung
Mit  Ehemann Albert aber hat der Papa-

gei gar nichts am Hut. Nicht einmal in 

seine Nähe darf er kommen, von Kopf-

landungen keine Rede. Graupapageien 

anerkennen eine einzige Bezugsperson, 

und dabei bleibts. Roccos Bezugsperson 

ist Conny, auf deren Kopf er gerne sitzt. 

Während sie zu ihm hochsieht, neigt der 

Vogel seinen Kopf und tippt ihr mit dem 

Schnabel ganz leicht auf beide Augenli-

der. Nein, er würde sie niemals verletzen. 

Wenn er verärgert ist oder den Chef spie-

len will, merkt sie das zeitig. Dann sagt 

er nämlich «Aua!» bevor er zuschlägt 

mit seinen Krallen. Es ist leicht zu mer-

ken, wenn ihm etwas nicht passt: Hat er 

Angst, zieht er sich zusammen und legt 

das Gefieder eng an den Körper. Plant er 

einen Angriff, senkt er den Kopf, plustert 

das Brustgefieder auf und geht in Geier-

stellung.

Natürlich ist es das Sprechen, das die 

Mohnis und ihre Gäste am meisten faszi-

niert: Nur was Mütterchen Conny ihm 

durch geduldiges Vorsagen beibringt, 

sagt Rocco irgendwann nach. Manchmal 

dauert es drei Tage, bis er einen neuen 

Satz beherrscht: «Wo isch de Albert? Go 

poschte. Tschautschau. Mama mue go 

schaffe.» Aber Rocco kann auch andere 

Vögel imitieren, und zwar perfekt: Gwaag-

gen wie ein Rabe, pfeifen wie der Milan, 

zwitschern wie der Spatz. Einmal, sagt 

Conny Mohni, hat er sich zu einem Spatz 

heruntergebeugt, der vor seinem Garten-

gehege herumspazierte. Er hat den Kopf 

schräg gelegt und «Hooi» gesagt. Als die 

Mohnis noch den Hund Artos hatten, 

plapperte der Vogel dessen Namen nach, 

immer und immer wieder. Seit der Hund 

zu Verwandten gezogen ist, spricht Rocco 

nicht mehr von ihm. Was also begreift er 

genau, fragt sich die Vogelmutter. Weiss 

er, dass der Name Artos zum Hund gehör-

te? Es bleibt immer ein Stück Geheimnis 

um so ein Tierli, sagt Conny Mohni, und 

trotzdem hält es uns einen Spiegel vor. 

Rocco plappert unser Leben nach, er re-

agiert auf unsere Gefühle. Wenn ich ner-

vös bin, zieht er sich zurück, wenn ich 

langsam und geduldig mit ihm rede, gibt 

er auf seine Weise Antwort, und das 

macht mich glücklich.

Zeit für die Zimmerstunde: Rocco hat 

seine Portion Körner gepickt, die Gäste, 

die auch seinetwegen kommen, sind fort. 

Albert Mohni wird die Gaststube hüten, 

während seine Frau sich für den Abend 

ausruht. Rocco geht mit nach unten. 

Dort, im Wohnungsgang, hat er seine 

Schaukelstange und seinen Käfig, der im-

mer offen bleibt. Jeden Morgen steht er 

zusammen mit Conny Mohni auf. Wenn 

sie am freien Montag ausschlafen will, 

bleibt er mucksmäuschenstill, bis sie sich 

regt. Abends sieht er mit ihr fern. Dann 

krault sie ihm ab und zu den Kopf, und 

alle sind zufrieden: Albert Mohni mit sei-

nen Geissen, die er «meine Landwirt-

schaft» nennt. Und Conny mit Rocco, ih-

rem «Buebeli». Joojoo.Das schönste aller Vogelnester: Rocco auf Conny. Foto: Peter Pfister 



Bea Hauser, René Uhlmann 
und Thomas Leuzinger

Vor etwa 30, 35 Jahren forderte ein Se-

kundarlehrer im Neuhauser Rosenberg-

Schulhaus seine Schülerinnen und Schü-

ler im Biologieunterricht heraus. Er habe 

von einem Experiment gelesen, das er 

mit ihnen wiederholen möchte. Darum 

bat er die teils noch ländlich wohnenden 

Kinder, aus ihrem Garten die ordinären 

Weinbergschnecken mit Häuschen ein-

zufangen respektive aufzulesen und in 

die Schule zu bringen. Die Kinder taten 

das mit Freude, und Tag für Tag brachte 

eines die Schnecken mit, manchmal nur 

eine, oft auch vier oder fünf. Die Schne-

cken wurden im Schulzimmer so gehal-

ten, dass man jederzeit wusste, aus wel-

chem Garten sie stammten. Als man etwa 

60 Schnecken beieinander hatte, hiess 

der Lehrer die Schülerinnen und Schüler, 

die Häuschen der Schnecken pro Garten 

mit einer Farbe zu markieren. 

Eines Tages unternahm der Lehrer mit 

seiner Schülerschar eine Wanderung. In 

zwei Kartons trugen sie die Schnecken, 

die mit sechs verschiedenen Farben ge-

zeichnet waren, auf den Galgenbuck und 

wieder runter zur Enge. Dort im Wald 

lies sen die Schülerinnen und Schüler die 

Schnecken frei, gingen aus dem Wald an 

die Bushaltestelle und fuhren zurück ins 

Rosenberg-Schulhaus. Nach vier Tagen 

meldete ein Mädchen aufgeregt, die 

Schnecken aus ihrem Garten seien wie-

der da, sie würden tatsächlich die Farbe 

tragen, die sie ihnen aufgemalt hatte. 

Nach fünf Tagen kam das nächste Kind: 

Auch in seinem Garten seien die Schne-

cken wieder aufgetaucht, wieder mit den 

richtigen Farbtupfern. Und so ging es Tag 

für Tag weiter. 75 bis 80 Prozent der 

Schnecken kehrten dahin zurück, woher 

sie gekommen waren. Die anderen wur-

dennie mehr gesehen. Entweder mach-

ten sie es sich im Engewald gemütlich 

oder sie sind verendet.

Erzählt hat diese Geschichte die Mutter 

eines der beteiligten Kinder. Dieses, ein 

heute 48-jähriger Mann, sagte, er erinne-

re sich nicht mehr so gut, aber möglich 

könne es sein.

P. S.Auf Wikipedia ist in Bezug auf die 

Fortbewegung der Weinbergschnecke fol-

gender Eintrag zu finden: «Nachts lösen 

sie sich von diesem Platz, um auf Futter-

suche zu gehen und wandern am Tag wie-

der auf die exakt gleiche Stelle zurück.» 

Na denn! 

Eine ähnliche Geschichte wurde mir zu-

getragen, dieses Mal mit Mäusen. Ein al-

ter Vater erzählte seiner Tochter, in ih-

rem Haus im Grubental, einem eher älte-

ren Häuschen aus Holz mit einem Estrich, 

habe es immer viele Mäuse gehabt. Regel-

mässig habe er die Mäuse mit der Falle 

eingefangen und hinter dem Waldfried-

hof in den Reinhardwald gebracht, dort, 

wo heute der Vita-Parcours installiert ist. 

Trotzdem habe er sich immer wieder ge-

wundert, dass gleich viele Mäuse ihm im 

Estrich über den Kopf huschten. Eines Ta-

ges hatte er die Nase gestrichen voll. Wie-
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Von zurückkehrenden Schnecken und Mäusen sowie Katzen, die Häuser anzünden

Geschichten – oder mehr als das?
Manchmal stossen wir auf Geschichten, die während Jahrzehnten immer wieder auftauchen. Bloss weiss 

man nicht, ob sie wahr sind, wahr sein könnten. Se non è vero, è ben trovato.

Dieses Haus, so geht die Legende, wurde von einer unglücklichen Katze angezündet, 
die lediglich ein wenig Wärme suchte. Foto: René Uhlmann
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der fing er die Mäuse, und dieses Mal mar-

kierte er deren Fell mit einem Farbtupfer. 

Und wieder brachte er sie in den Rein-

hardwald. Er habe, so erzählt die Toch-

ter, nicht schlecht gestaunt, als nicht ein-

mal 48 Stunden später praktisch alle Mäu-

se, versehen mit dem Farbtupfer, auf dem 

Estrich herumturnten. Lustig ist, dass 

die blitzgescheite Tochter – ihr Vater ist 

schon länger tot – bis heute nicht weiss, 

ob diese Geschichte wahr ist.

Im Tessin, genauer: im Onsernonetal 

steht, an einem steilen Hang, die Ruine 

eines für diese Gegend herrschaftlich zu 

nennenden Hauses: Ein wunderbar geglie-

derter Bau, von dem allerdings nur noch 

die Trockenmauern stehen; das Dach 

ist schon lange eingestürzt, und bereits 

wachsen stämmige Kastanien aus den 

Überresten heraus. Niemand weiss, wem 

das Gelände und die Ruine darauf gehört; 

vermutlich ist der Besitzer Anfang des 

letzten Jahrhunderts ausgewandert wie 

damals viele seiner Landsleute. Dieses 

Haus, so berichtet ein Nachbar, sei schon 

vor langer Zeit abgebrannt. Die Umstän-

de, die zu diesem Brand geführt haben, 

sind allerdings ungewöhnlich. Winter sei 

es gewesen und bitter kalt. Wie damals 

üblich, bestand die einzige Wärmequelle 

aus dem offenen Feuer im Zentrum des 

Hauses. Die Wärme hat, neben den Be-

wohnern, auch eine Katze gesucht, die 

sich nahe dem Feuer niedergelegt habe. 

Offensichtlich allzu nahe, denn plötzlich 

habe ihr buschiger Schwanz Feuer gefan-

gen. Und was tat das arme Kätzchen? In 

Panik versetzt, sei das arme Tier davonge-

rast, aufwärts Richtung Dach. Hier aber 

lagerte das Heu für die Tiere im Stall. In-

nert kürzester Zeit, so geht die Legende, 

sei das Haus in Flammen gestanden, und 

die Familie habe sich nur mit knapper 

Not retten können.

In der Altstadt treibt schon seit gerau-

mer Zeit eine Schildkröte ihr Unwesen. 

Sie wurde schon im alten Parkhaus an 

der Rosengasse oder in der Städtischen 

Kinderkrippe am Ringkengässchen ein-

gefangen und ist trotz ihres hohen Alters 

nicht zu bändigen. Bei einer allfälligen 

Begegnung mit der Schildkröte sollte un-

bedingt auf die Füs se geachtet werden, an 

denen das grüne Kerlchen gerne nascht. 

Es handelt sich um die griechische Land-

schildkröte des Malers Erwin Gloor und 

seiner Gattin Paula Gloor, die mindes-

tens schon ein halbes Jahrhundert an der 

Neustadt zu Hause ist. Vor etwa dreissig 

Jahren übernahmen die Gloors sie von 

einem Geschwisterpaar in der Nachbar-

schaft, die sie ebenfalls von jemandem er-

halten hatten. Woher und wie alt «Hexe» 

– der Name der Schildkröte – nun wirk-

lich ist, das weiss heute niemand mehr, 

aber über neunzig Lenze kann der mun-

tere Kerl zählen.

Apropos munter: Im Moment liegt die 

Schildkröte im Keller unter einem Tuch 

und wartet, bis das Wetter wieder schön 

genug ist, um auszubüxen.

Ein Experiment mit markierten Weinbergschnecken sorgte in Neuhausen für Verblüffung. Sagt man. Foto: Peter Pfister
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Praxedis Kaspar

az Werner Fringer, welches sind Ihre 
Hauptaufgaben als städtischer Wild-
hüter und Jagdaufseher?
Werner Fringer Seit meinem Amtsan-

tritt am 1. April dieses Jahres hatte ich 

163 Einsätze. Es rufen mich zum Beispiel 

Leute an, die einen Fuchs oder einen 

Dachs im Garten haben. Einmal ist wäh-

rend der Ferienabwesenheit der Hausbe-

sitzer ein Fuchs durch die Katzenschleu-

se in den Wohnbereich eingedrungen, wo 

er alles durcheinander gebracht hat. Kü-

che versaut, Vorhänge heruntergerissen, 

im Keller die Wäsche durcheinanderge-

wirbelt. Ich habe das Tier dann in eine 

grosse Schachtel locken, ins Auto packen 

und wieder aussetzen können. Wenn 

möglich lassen wir die Tiere laufen, set-

zen sie im Wald wieder aus, immer geht 

das aber leider nicht. 

Wie soll man sich verhalten, wenn 
der Fuchs kommt?
Ich erinnere die Leute jeweils daran, dass 

die Tiere ja grundsätzlich vor uns da wa-

ren. Man muss halt die Schuhe, das Kat-

zenfutter und die Hausabfälle nicht vor 

die Türe stellen und dort stehen lassen. 

Man soll auch keine Tiere anfüttern, 

wenn man sie nicht im Garten will. Nicht 

das Tier verhält sich falsch, sondern der 

Mensch. Wir verdrängen die Natur. Das 

darf man nie vergessen. Wenn das Tier in 

den städtischen Wohnquartieren keine 

Nahrung findet, zieht es sich von selbst 

zurück.

Damit im Wald alle gut leben können, greift Wildhüter und Jagdaufseher Werner Fringer ordnend ein.  Fotos: Peter Pfister
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Werner Fringer, Jagdaufseher und Wildhüter im Schaffhauser Wald

«Eigentlich waren die Tiere vor uns da»

Zur Sache

Die Stadt Schaffhausen mit den Ge-

bieten Engeweiher, Geissberg und 

Herblingen ist Wildhüter und Jagd-

aufseher Werner Fringers Revier. 

Nebst wildhüterlichen Aufgaben 

nimmt Werner Fringer auch jagd-

polizeiliche Rechte und Pflichten 

wahr. Es ist seine Aufgabe, den bun-

des- und kantonalrechtlichen Vor-

schriften Nachachtung zu verschaf-

fen. Dazu gehören auch gewisse po-

lizeiliche Funktionen wie Anhalten 

und Kontrollieren von Personen und 

Fahrzeugen in seinem Zuständig-

keitsgebiet. (P. K.)



Welchen Tieren begegnen Sie sonst 
noch, wenn Sie in diesen Tagen un-
terwegs sind?
Der Dachs ist sehr aktiv. Wenn er einen 

hübschen Rasen findet, gräbt er mit der 

Schnauze die Würmer aus. Davon sieht 

man im Frühling aber nichts mehr. Weni-

ger angenehm ist seine Neigung, die wei-

che Gartenerde als Klo zu nutzen. Er gräbt 

sich einen eigentlichen Abort, den er wie-

der zudeckt. Nun ja, das riecht dann eben 

streng. Der Dachs ist ein unglaubliches 

Tier, gross und mit starkem Biss. Aber so-

lange er fliehen kann, flieht er. Er gräbt 

seinen Bau gerne in Halden, sein «Nach-

mieter» ist dann der Fuchs, der selber 

nicht gräbt. Sehr aktiv ist gegenwärtig 

auch der Steinmarder, der Autokabel an-

nagt. Wenn ich gerufen werde, versuche 

ich den Weg des Tieres zum Auto heraus-

zufinden und Empfehlungen zur Vorbeu-

gung zu geben. Fallen bringen wenig, der 

Marder ist zu schlau und zu wenig hung-

rig. Der Baummarder dagegen bleibt im 

Wald und räumt Vogelnester aus. Im Ge-

gensatz zum Steinmarder ist er geschützt. 

In einem guten Gleichgewicht ist derzeit 

das Rehwild. Aber es wird im Wald stark 

gestört von der regen und manchmal 

auch lauten Tätigkeit von Wandergrup- pen mit Wanderstöcken. Das Klicken der 

modischen Gehhilfen schreckt die Tiere 

auf. Aber auch Mountainbiker und Jogger 

sausen bis spät nachts in Gruppen durch 

den Stadtwald, lei-

der nicht immer 

nur auf den We-

gen. Sie treiben die 

Tiere in die Flucht. 

Schade, wenn man 

bedenkt, dass im 

Klettgau Sikahirsche leben und auf dem 

Randen Gemsen wohnen, nicht zu reden 

von den scheuen Feldhasen.

Was empfehlen Sie?
Der Wald gehört allen, alle dürfen sich 

im Wald erholen. Aber man sollte sich 

dem Wild zuliebe an gewisse Regeln hal-

ten, auf den Wegen bleiben und nicht zu 

laut sein.

Es gibt Tiere, die man gern hat, und 
andere, die man nicht will: Was macht 
das Wildschwein im Winter?
Es wühlt und macht den Bauern Proble-

me, aber sie bekommen ja alles vergütet. 

Und inzwischen arbeiten glücklicherwei-

se die Landwirte und die Jäger sehr gut zu-

sammen. Die Bauern melden sich, wenn 

sie Wildschweinschäden auf ihrem Land 

haben, dann beobachten wir die Lage, er-

legen vielleicht ein geeignetes Tier – nie-

mals aber eine Bache mit Jungen oder 

ein gestreiftes Jungtier, eher einen Jähr-

ling. Hat man ein-

mal ein Tier gejagt, 

bleiben die Wild-

schweine eine gan-

ze Weile lang aus. 

Auch mit gezielter 

Maisfütterung su-

chen wir sie vom Bauernland fernzuhal-

ten.

Wie ernähren sich die Tiere im Win-
ter?
Das Reh ist ein Kulturfolger und dazu 

ein richtiger Feinschmecker, der sei-

ne Nahrung auswählt. Es frisst Beeren, 

kleine Blätter, jungen Raps von der Win-

tersaat. Es sucht seine Äsung auch un-

ter dem Schnee. Wir füttern das Reh-

wild überhaupt nicht, denn es hat ei-

nen anpassungsfähigen Magen. Wenn 

wenig Nahrung da ist, wird der Magen 

klein. Die Tiere können ohne Weiteres 

zwei Tage lang ohne Nahrung im Unter-

holz stehen oder liegen und wiederkäu-

en. So brauchen sie sehr wenig Energie 

und kommen gut ohne Zufüttern durch 

den Winter.

Werner Fringer kennt seine Pappenheimer: Mit gezielter Fütterung von Mais 
versucht er, die Wildschweine von den Feldern abzuhalten.
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«Nicht das Tier ist 
schuld, sondern 
der Mensch»

Werner Fringer
Seit April 2008 ist Werner Fringer 

Wildhüter und Jagdaufseher in der 

Stadt Schaffhausen, nachdem er in 

Thayngen viele Jahre lang den ei-

genen Spenglerei/Sanitärbetrieb ge-

führt hatte. Die Firma ist inzwi-

schen in andere Hände übergegan-

gen, Werner Fringer ist pensioniert 

und frei für die Aufgabe, die ihn fas-

ziniert: Dort am Stadtrand, wo ge-

wissermassen die Zivilisation «die 

Natur» berührt, steht er auf Posten: 

Er beobachtet Mensch und Tier und 

sieht zu, dass sie einander möglichst 

in Ruhe lassen. Alle sollen sich im 

Stadtwald bewegen können, im Ge-

spräch aber erinnert der Wildhüter 

daran, dass die Tiere vor dem Men-

schen dagewesen sind. Die Stadt ist 

es, die sich immer weiter ins Revier 

der Tiere ausdehnt, nicht umgekehrt. 

Wenn er auf seinen Rundgängen mit 

Hege und Pflege auf eine friedliche 

Koexistenz aller Waldnutzer hinwir-

ken kann, ist er zufrieden. (P. K.)
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Der Kern der «Sinfonietta Schaffhausen» besteht aus 20 Streichern, für das Silvesterkonzert kommen noch einmal so viele Musiker hinzu.         pd

Patrizier 3
Thomas Manns Hit-Roman 
«Buddenbrooks» wurde verfilmt 
und kommt nun in die Kinos.

Retro-Soul 6
«Marc Sway» ist mit seinem 
neuen Album «One Way» in der 
Kammgarn zu Gast.

Rock'n'Roll 6
Eine deftige Bühnenshow ist vom 
Crossover-Sextett «Don Dan and 
the Gangbangs» zu erwarten.

Kabaret 7
Hans-Peter Müller-Drossaart 
erklärt, wie die Schweiz neu 
gebaut werden soll.
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Ein orchestrales Feuerwerk
Edel und hochmusikalisch geht das Silvesterkonzert der Schaffhauser Sinfonietta über die Bühne. Das 

Orchester konnte dafür auch die zwei bekannten Solisten Frauke Schäfer und Rolf Romei verpflichten.

ADRIAN ACKERMANN

DER SCHLUSS des Jah-
res wird traditonellerweise zünftig 
gefeiert, wenn auch auf ganz un-
terschiedliche Art und Weise: 

Die einen treffen sich auf 
dem Platz in der Altsatdt zur «Par-
ty des Jahres», spritzen sich hek-
toliterweise mit Schaumwein voll 
und veranstalten ein Gröl- und 
Schreikonzert, das jedes Jahr aufs 
Neue übertrumpft wird. Andere 

wiederum mögen es eher ruhiger 
und familiär. In kleinem Kreis feiert 
man da am runden Tisch, klopft 
flotte Sprüche und zelebriert den 
gemeinsamen Käse-Fondue-
Traum. 

Wem beide Alternativen 
nicht zusagen, der mag es viel-
leicht dafür edler und gediegen. 
Ihm sei die Silvestergala im Stadt-
theater empfohlen. Das Berufsor-
chester «Sinfonietta Schaffhau-
sen» richtet dort mit grosser Kelle 
an: Über 40 Musikerinnen und Mu-

siker spielen, laut dem künstleri-
schen und administrativen Leiter 
Paul K. Haug, ein so anstrengen-
des Programm, dass zwischen Ge-
sangs- und In strumentalteilen ab-
gewechselt werden muss, damit 
sich die Solisten erholen können. 
Gespielt und gesungen wird zum 
Beispiel aus der Oper «Carmen» 
von Georges Bizet, weiter werden 
Stücke von Jacques Offenbach 
und von Franz Lehár aufgeführt. 
Auch «Faust» von Charles Gounod 
und«Die Fledermaus» von Johann 
Strauss (Sohn) erklingen. 

SPITZENSOLISTEN

Die Gesangsparte über-
nehmen die erfahrene deutsche 
Sopransängerin Frauke Schäfer 
und der geborene Schleitheimer, 
Rolf Romei (Tenor), was die Orga-
nisatoren besonders freut. Romei, 
der in Winterthur und Karlsruhe 
studierte, ist festes Mitglied des 
Ensembles des Theater Basel. Zu-
vor war er unter anderem an den 
Opernhäusern von Stuttgart, 
Darmstadt, Bern und Düsseldorf 
engagiert. Neben den Bühnenauf-
tritten gibt er auch Lieder- und 
Kammermusikabende, die sehr 
gefragt sind. 

Frauke Schäfer erhielt ihr 
Diplom an der Universität in Wien 
und gastierte dort auch schon an 
der Kammer- und Volksoper. Im 
Festengagement war sie mehrere 
Jahre lang dem Theater St. Gallen 
und der Oper Frankfurt verbun-
den. 

Der Dirigent des Orches-
ters ist ebenfalls der Paul K. Haug, 
der selbst studierter Pianist ist. 
Haug war von 1993 bis 2002 neun 
Jahre lang Leiter der Musikschule 
und des Konservatoriums Schaff-
hausen. Heute ist er als Musikleh-
rer, Pianist, Chorleiter, Orchester-
leiter und Korrepetitor tätig. 

Die Sinfonietta besteht seit 
2003 und will das Kulturleben der 

Strahlt und singt wunderschön: Die Sopransängerin Frauke Schäfer. pd

SILVESTER FEIERN:

Egal ob zu Hause, lieber im 
Club oder eben an einem Klassik-
abend im Stadttheater, jeder sollte 
Silvester feiern, wie er es am liebs-
ten mag. In der Stadt steigt die 
grösste Party wohl in der Kamm-
garn beim «Blackmusicspecial» mit 
Funk-DJs und dem dauerpräsenten 
«Real Rock»-Soundsystem. Auch 
im Orient legen alte Bekannte wie 
«Sab&Sosza» und «Smudo» auf. Ir-
gendwie lassen diese beiden gros-
sen  Veranstalter ein bisschen die 
Kreativität vermissen. 

Abwechslung bringen hin-
gegen die Punkkonzerte im Chäller. 
Unter anderem lassen da die «Gut-
ter Queens» die Raketen knallen. 
Gespannt sein darf man auch auf 
die Überaschungsband im Fasskel-
ler.

Und jetzt noch einige  Ide  en 
für spektakuläre Silvesterparties im 
privaten Rahm2en: 1. Ab in die Ber-
ge, am besten mit mehrstündiger 
Fackelwanderung auf ein Maien-
säss. 2. Spiele- und Fondueabend 
mit «Siedler», «Risiko» und viel 
Bier. 3. Nachtwanderung über den 
Randen mit Anstossen auf dem 
Hagenturm (Karte nicht verges-
sen). aa.

Re gion bereichern und ein Stück 
Schaffhauser Identität zu stiften. 
Der Schwerpunkt ihres Reper-
toires liegt in der Wiener Klassik 
und in Werken des 20./21. Jahrhun-
derts, wobei auch die «edle Unter-
haltungsmusik» zum Zuge 
kommt. 

Den Besuch des Galakon-
zertes verbindet man idealerweise 
mit einem feinen Essen. Wenn 
man im Theaterrestaurant, der Fi-
scherzunft, dem Oberhof, der Be-
ckenburg, der Sommerlust oder im 
Restaurant La Piazza frühzeitig ei-
nen Tisch bucht, erhält man sogar 
10 Franken Ermässigung auf den 
Konzerteintritt.
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Abenteuerlich
Die britische Aristokratin Sa-

rah Ashley (Nicole Kidman) hat 
es satt, auf ihren Mann zu war-
ten, der in Australien nach seiner 
Farm schauen wollte und seit-
her Funkstille walten lässt. Sie 
beschliesst, ihm nachzureisen. 
In Australien angekommen, 
stellt sie fest, dass er ermordet 
wurde und die Farm kurz vor 
dem Ruin steht. Der benachbar-
te Viehbaron King Carney ist fest 
entschlossen, sich alle Länderei-
en in der Umgebung anzueig-
nen, koste es, was es wolle. Da-
raufhin entscheidet sich Sarah, 
einen Viehtrack durch die Wüste 
zu treiben und die Tiere anschlies-
send zu verkaufen. Der Erlös soll 
helfen, ihr das Landgut zu erhal-
ten. Mit einer zusammengewür-
felten Truppe macht sie sich auf 
den beschwerlichen Weg. 

«Australia» spielt in den 40er 
Jahren und erzählt in grossarti-
gen Bildern von Liebe und Aben-
teuer, Krieg und Rassismus. Die 
Geschichte wird aus dem Blick-
winkel des 12-jährigen, ver-
schleppten Aborigine-Jungen 
«Nullah» geschildert, was sie 
mit einem fast märchenhaften 
Charakter erscheinen lässt. Ein 
altmodisches Filmepos, das 
längst vergangene Kinozeiten 
wiederaufleben lässt. ausg.

TÄGLICH, KINO KINEPOLIS (SH)

ÜBER GENERATIONEN 
hinweg machte die alteingesesse-
ne Kaufmannsfamilie Budden-
brook ihr Glück im Getreidehandel. 
Konsul Jean und Konsulin Bethsy 
geniessen mit ihren Kindern Tho-
mas, Tony und Christian das Leben 
im Lübeck des 19. Jahrhunderts. 

Das Private und das Ge-
schäftliche sind untrennbar mitein-
ander verbunden. Die Familie ist 
die Firma und umgekehrt. Als je-
doch der Patriarch stirbt, nimmt 
das Schicksal seinen Lauf. Die le-
bensfrohe Tony muss ihre gros se 
Liebe opfern, um einen Kaufmann 
zu heiraten, Christian ist seinem 
Leben mit all den Verpflichtungen 
nicht gewachsen und flüchtet sich 
in seine eigene Welt und Thomas, 
der Älteste, zerbricht an seinen 
Rettungsversuchen. Sein Sohn, 
die Hoffnung auf Besserung, 
scheint zu alldem für den Kauf-
mannsberuf völlig ungeeignet und 
gibt sich lieber der Musik hin. Die 
strahlende Patrizierdynastie zer-

bricht langsam am Konflikt zwi-
schen geschäftlichen und privaten 
Interessen. Als Vorlage für die Ge-
schichte diente Thomas Manns ei-
gene Familie. 

Regisseur Heinrich Breloer 
realisierte eines der grössten deut-
schen Filmprojekte mit grossen Ku-

lissen und erlesenen Kostümen. 
Zudem wurde die Garde deutscher 
Grossschauspieler an Bord geholt. 
Das Ergebnis kann sich sehen las-
sen: 151 dichte, gefühlsgesättigte 
Minuten geben einen wunderbaren 
Einblick ins damalige Leben. mr.

TÄGLICH, KINO KIWI SCALA (SH)

Gesellschaftliche Zwänge
Mit «Buddenbrooks» kommt die Verfilmung des ersten Romans von Thomas 

Mann in die Kinos, mit dem er auf Anhieb den Nobelpreis für Literatur erhielt.

Kann die Kaufmannsdynastie Buddenbrook dem Sturm trotzen?  pd

DER FILMZYKLUS «Klas-
siker & Raritäten» im Kino Kiwi Sca-
la geht in die nächste Runde. Ge-
zeigt wird der 1951 gedrehte Musi-
cal-Film «An American in Paris». Der 
amerikanische Künstler «Jerry Mul-
ligan» lebt im Paris der Nachkriegs-
jahre und geniesst tanzend und sin-
gend das Leben, während sich im-
mer mehr romantische Komplikatio-
nen anbahnen, unter anderem mit 
der jungen Französin Lise (Leslie Ca-
ron). In den Film führt Filmexperte 
Bernhard Uhlmann ein ausg.
SO (28.12.), 17.30 H, KINO KIWI SCALA (SH)Zwei Statuen auf dem Blumenmarkt? pd

Ein Paradiesvogel in Paris
Der Streifen gewann – nicht zuletzt dank der spektakulären Ballet-Choreografie 

Gene Kellys – sieben Oscars und einen Golden Globe für den «Besten Film».

Schrecklich
Das Pärchen James und Kris-

ten (Liv Tyler) will nach einer 
Hochzeitsfeier die Nacht im Feri-
enhaus von James' Familie ver-
bringen. Gesagt, getan. Die 
Stimmung ist jedoch schnell auf 
dem Tiefpunkt, als James Kris-
ten einen Heiratsantrag macht 
und sie ablehnt. Als in der Nacht 
plötzlich eine verwirrte Frau an 
die Tür klopft, und die beiden im-
mer mehr Geräusche hören, die 
allmählich nicht mehr vom alten 
Haus selbst stammen können, 
beginnt der Psychoterror und 
lässt dem Zuschauer keine 
Atempause mehr. ausg.

TÄGLICH, KINO KINEPOLIS (SH)
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Orgelkonzert
Unter dem Motto «Orgelwer-

ke von und um Franz Liszt» findet 
zwischen Weihnachten und Neu-
jahr das erste Orgelkonzert der 
Saison Winter 08/09 statt. Darge-
boten werden die Stücke von 
Bernhard Ruchti. Der 34-Jährige 
studierte Orgel bei Rudolf Schei-
degger und Stefan Johannes 
Bleicher, legte 2004 das Solisten-
examen sowie das Klavier-Kon-
zertreifediplom ab und wirkt jetzt 
als Organist in St. Gallen. Dort 
hat er unter anderem die künstle-
rische Leitung des «Linsebühler 
Orgelfrühlings» inne. ausg.
SO (28.12.), 17 H, KIRCHE ST. JOHANN (SH)
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DER DON und seine Man-
nen treten für einmal aus dem Un-
tergrund hervor, um das heimische 
Publikum mit Cover-Songs in bester 
Rock-Manier zu unterhalten. Man 
darf sich unter anderem auf «The 
winner takes it all» (Abba), «I am a 
rock» (Simon & Garfunkel) oder 
«Sitting at the dock of a bay» (Otis 
Redding) freuen. Wer «Don Dan & 
The Gangbangs» kennt, der weiss 
ausserdem, dass ihm auch eine 
energetische Bühnenshow inklusi-
ve Bierdusche bevorsteht. wa.

FR (26.12.), 21.30 H, TAPTAB (SH) Der Don und seine Gangbangs sind stets gut gekleidet. pd

VOR FÜNF Jahren war er 
in aller Munde, Marc Sway, der 
sympatische Mitzwanziger mit 
dem lässigen Afro. Ein billig aufge-
nommenes Demotape kam in die 
Hände von «BMG», und wenig 
später war das Debutalbum 
«Marc's Way» in den Läden. Es er-

klangen fetzige Gitarren, funkiger 
Pop. Die Geburt eines Sunnyboys 
à la Lenny Kravitz. 

Dann wurde es erst mal 
still um den quirligen Zürcher, hin-
ter den Kulissen wurde jedoch wei-
tergeprobt. Ein Repertoire aus 70 
Songs wurde zusammengestellt, 

was den Anlass gab, endlich das 
heiss erwartete zweite Album zu 
produzieren. Man merkt, Marc 
Sway wollte nicht einfach Scheibe 
für Scheibe veröffentlichen, son-
dern gute Musik machen, Musik, 
die ihm entspricht. Dazu ging er zu-
rück zu seinen Wurzeln. 

Mit der brasilianischen Kul-
tur seiner Mutter und dem Soul 
und R&B seines Vaters aufgewach-
sen, gab es für ihn nichts anderes, 
als beides in seine Musik hinein-
fliessen zu lassen. Mit seiner rau-
chigen Stimme präsentiert er auf 
dem zweiten Album «One Way» 
feinen Retro-Soulfolk aus den 70er 
Jahren, gepaart mit heisser brasi-
lianischer Lebensfreude. Natürlich 
alles technisch perfekt abgemischt. 
Im Vergleich zum Erstling kommt 
«One Way» erwachsen daher, 
ohne die Jugendlichkeit der ersten 
Scheibe ganz zu vernachlässigen. 
Die Reise geht weiter! Reserva-
tion unter: 052 624 01 40. mr.

SA (27.12.) 21.30 H, KAMMGARN (SH)

Musikalische Weltreise
Funk trifft auf Pop, Altes auf Neues, Jugend auf Erfahrung. Marc Sway beweist 

mit seinem neuen Album, dass auch in Zukunft mit ihm zu rechnen ist.

Süsser die Gitarren nie klingen
«Don Dan & The Gangbangs» haben vor keinem noch so grossen Musik-

klassiker Respekt. Der Sechser macht alles zu Rock 'n' Roll.

Marc Sway ist älter geworden. Das wirkt sich auch auf die Musik aus. pd

Gitarrenorientiert
Wer nach Weihnachten noch 

nicht genug gefeiert hat, kriegt 
hier was auf die Ohren, das ihn 
garantiert bis Silvester zufrieden-
stellen wird. «Reverend Rusty & 
The Case» geben standesge-
mäss im Dolder 2 eine Kostprobe 
ihres Könnens zum Besten, wo-
bei Kostprobe wohl das falsche 
Wort ist. Die schweisstreiben-
den Shows dauern oftmals bis zu 
drei Stunden. Geboten wird Nu-
Blues, Jam-Rock, Roots-Rock, 
Americana, Boogie, Texas-Shuff-
le und «knochentrockener» 
Rock'n'Roll. ausg.

SO (28.12.), 19.30 H, DOLDER 2

Strauss bis Lennon
Der Jahreswechsel bringt im-

mer auch neue Chancen mit sich. 
Das Schaffhauser Blasorchester 
hat eine solche wahrgenommen 
und gibt das erste Konzert im 
neuen Jahr in der Bergkirche Hal-
lau. Einen Tag später setzt es in 
der Kirche St. Johann noch einen 
drauf. Die rund 70 Musizierenden 
aus dem Raum Schaffhausen/
Ostschweiz spielen unter der Lei-
tung von Hansjörg Bollinger und 
der Dirigentin Marianne Thal-
mann Felber. Gastsolist: Hans Pe-
ter Burkhard. ausg.

DO (1.1.), 17 H, BERGKIRCHE, HALLAU

FR (2.1.), 17 H, KIRCHE ST. JOHANN (SH)
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Gemeinnützig
In einer Lichtbildschau gibt 

die Beringer Heilpädagogin Lise-
lotte Flubacher einen Einblick in 
ihre Tätigkeit in Ecuador, wo sie 
im Auftrag von »Ecuasur» einen 
Sozialeinsatz für Kinder leistete. 
«Ecuasur» betreut im Hochland 
den Aufbau von Frauenprojek-
ten, Schulräumen und Landwirt-
schaftsprojekten. ausg.

DO (8.1.), 20 H, AULA NEUNKIRCH

MAN KENNT ihn aus den 
erfolgreichen Schweizer Filmen 
«Die Herbstzeitlosen», «Groun-
ding» oder «Cannabis». Dass Han-
speter Müller-Drossaart aber nicht 
nur vor der Kamera, sondern auch 
auf der Bühne eine Glanzleistung 
abgibt, beweist er mit seinem ers-
ten Soloprogramm «Obsi-Nitsi». 

In einem kabarettistischen 
Informationsabend zum Neubau 
der Schweiz, so der Untertitel von 
Müller-Drossaarts Programm, 
schlüpft dieser in die Rollen ver-
schiedenster Figuren aus dem täg-
lichen Leben. Herr und Frau 
Schweizer, vertreten durch den Ur-
ner Bergbauern Karl Chieliger, die 
Walliser Kioskfrau Gondel-Theres 
sowie unzählige weitere aberwit-
zige Figuren, äussern sich zu 
brandheissen Themen wie etwa 
Schusswaffen ins Zeughaus, Cer-
velat-Not oder Globalisierung der 
Schweiz. Herzhafte Lacher sind 
vorprogrammiert. ausg.

DO (8.1.), 20 H, STADTTHEATER (SH)

Die Mitte unseres Volkes
Der Schauspieler Hanspeter Müller-Drossaart gastiert in bester Kabarett-

Manier mit seinem ersten Soloprogramm in Schaffhausen.

Kioskverkäuferin Theres weiss, wie die Schweiz sein sollte. pd

JEDE MENGE Glamour, 
harte Gitarrenriffs und eine Prise 
Sex ist Programm, wenn «The Gut-
ter Queens» die Bühne besteigt. 
Die Band ist für ihren Glamrock-
sound weit bekannt und für ihre Fe-
derboa schwingende Show berüch-
tigt. Die Jungs von «Escalator Ha-
ters» hingegen haben sich ganz 
dem 77er-Punk verschrieben. Als 
Silvester-Special treten ausserdem 
die Hiesigen von «Hein and the 
Bads» auf. Wer sich dahinter ver-
birgt, wird aber nicht verraten. wa.

MI (31.12.), 22 H, CHÄLLER (SH)«The Gutter Queens» stehen auf fesche Klamotten. pd

Den Bierdeckel knallen lassen
Cüpli schlürfen ist an Silvester im Chäller definitiv nicht angesagt. Unter dem 

Titel «Silvester-Smash» geben sich drei Punkrock-Formationen die Ehre.

50 Jahre zu spät
Für alle jene, die an Silvester 

an gar nichts denken und ein vol-
les Rahmenprogramm genies-
sen wollen, hat das Fass das 
richtige Angebot: Zuerst einen 
leckeren Fünfgänger im 60ies-
Look in der Fassbeiz geniessen 
und anschliessend im Fasskeller 
zu 60ies-Musik ins neue Jahr 
tanzen. Es spielt eine «Surprise 
Beatband». Reservation unter 
052 625 46 10. ausg.

MI (31.12.), 19.30 H, FASS (SH)

Für Lesefreudige
Im Rahmen der Schaffhauser 

Buchwoche liest der Germanist 
und Historiker Hannes Alder am 
Stammtisch für Lesefreudige, 
ausgewählte Gedichte von An-
nette von Droste-Hülshoff und 
Eduard Mörike. Alle Literaturinte-
ressierte sind eingeladen, über 
die Gedichte zu diskutieren. Möri-
ke und Droste-Hülshoff sehen 
beide das Erbe der Klassik und 
Romantik als Verantwortung, mit-
unter sogar als Last. ausg.

DI (6.1.), 19.30 H, BÜCHERFASS (SH)

Ein-Mann-Show 
Der egozentrische «Clemi» 

von «Beckle Men» präsentiert 
sein neues Programm «Ich». In 
diesem Comedy-Programm ver-
bindet er Sprachwitz, Magie, Spe-
cial-Effects und Musik. Reserva-
tion unter 052 674 22 99. ausg.

MI (31.12.) 20.30 H, TROTTENTHEATER, 

NEUHAUSEN
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WETTBEWERB: 2 FREIKARTEN FÜRS KINO KIWI SCALA ZU GEWINNEN!

Wer kennt die Schaffhauser Beizen?

AM ENDE jeden Jahres ist 
die Zeit der grossen Jahresrückbli-
cke. Einfach weil es da am Besten 
passt, lässt man die letzten 12 Mo-
nate Revue passieren. Die grossen 
Zeitungen machen dafür Sonder-
ausgaben, und die grossen Fern-
sehsender gehen mit Sondersen-
dungen und den jeweiligen Lieb-
lings-Quasselstrippen auf Quoten-
jagd. Es gibt natürlich verschiedene 
Kategorien: Im Sport zum Beispiel 
war der Wimbledon-Finalmatch zwi-
schen Federer und Nadal am aufre-
gendsten und die Nati-Niederlage 
gegen Luxemburg die grösste Bla-
mage des Jahres. Allgemein ist na-
türlich die Finanzkrise der grosse 
Sieger der Rückschauen; sie dürfte 
bei den Schweizern wohl sogar die 
Euro im eigenen Land punkto Auf-
merksamkeit überholt haben.

Wir vom Ausgang merken 
hier in der meistgeschützten Ecke 

der Redaktion noch nichts davon, 
und so haben wir unseren eigenen 
kleinen «Schlusspunkt»-Rückblick 
kreiert: Redaktor René Uhlmann hat 
uns mit Schaffhauser Uridiomen 
neu vertraut gemacht («Wa isch 
gfellig?»). Jérôme Ehrat hinterfrag-
te das «Breaking News»-Konzept 
der Boulvardmedien und stellte iro-
nisch die reisserischen Titel als Alli-
terationsbomben dar. Diego Häber-
lie («Shut up Dad») velangte nach 
elterlichen Rittern der Tafelrunde, 
und Matthias Perrin fühlte sich als 
Ostschweizer in Bern noch mehr 
missverstanden als der «Sämi» im 
Bundeshaus. Nicht zu vergessen 
sind auch Susi Stühlinger und ihre 
«Waldschweine». Das waren nur ei-
nige Highlights, wir sind uns aber 
auch der Tiefschläge voll bewusst. 
Wer  immer auch mal am «Schluss» 
ein Ausrufezeichen setzen möchte, 
schreibe an ausgang@shaz.ch. aa.

SCHLUSSPUNKT

Megagrosse Rückschau
FERTIG MIT der aufge-

setzten Happiness-Maske der letz-
ten Jahre. Keine Romantik, kein 
Kitsch, kein Happy End. In «Iisziit» 
gehts abwärts. «Bucher & Schmid» 
alias «Gimma», kontroversester 
Schweizer Rapper, und «Claud», 
Ausnahmeproduzent in Sachen Ur-
ban Music in der Schweiz, setzten 
mit ihrem neuen Baby neue Mass-
stäbe. Erzählt wird die Geschichte 
eines klassischen Absturzes. 

Schauplatz Ems: «Gimma» erzählt 
die halb fiktive, halb reale Ge-
schichte eines jungen Paares in 
den 80er Jahren. 

Mit viel Feingefühl und Lie-
be zum Detail wird die Einsamkeit, 
die Verzweiflung und Selbstzerstö-
rung inszeniert. Dafür wurden auf 
dem Diavolezza-Gletscher Natur-
geräusche aufgenommen sowie 
ein 70-köpfiger Kinderchor und 
eine taiwanesische Rockband ein-
gespielt. Zwischendurch – quasi 
mit Hörbuch-Charakter – gestalten 
«Curse» und «Xavier Naidoo» den 
inhaltlichen Rahmen mit Tagebuch-
Einträgen, die sie dem Hörer vorle-
sen. Die 14 Tracks bewegen sich 
zwischen schlichtem HipHop, mini-
malistischem Elektro, Rock und 
Soul. Völlig ungeschminkt. mr.

«BUCHER & SCHMID» SETZTEN NEUE MASSSTÄBE

Jetzt ist Schluss mit lustig!

Bucher & Schmid - Iisziit. Nation Music. 

Fr. 22.90

LIEBE LESERINNEN, Lie-
be Leser! Vorab wünsche ich Ihnen 
frohe Festtage und einen guten 
Start ins neue Jahr. Wie angekün-
digt, werden auch wir einen Neu-
start hinlegen und nun eine Zeit 
lang Fachwissen aus dem Bereich 
«Schaffhauser Beizen» abfragen. 
Doch zuerst noch kurz zur letzten 
Ausgabe.

Gesucht haben wir Albrecht 
Dürer. 1471 in Nürnberg auf die 
Welt gekommen, verstarb er eben-
da 1528. Dazwischen realisierte er 
verschiedene Projekte, die ihn be-
rühmt machten und in diesen Wett-
bewerb brachten. Von Dürrer 
stammt nämlich die Planskizze für 
den Munot. Ihn erkannt und gewon-
nen haben Arthur Uehlinger, Su-

sanne Deana und Vreni Schär.

 Neu muss nun herausge-
funden werden, in welcher Schaff-
hauser Gaststube das abgedruckte 
Foto geschossen wurde. Kleiner 
Tipp: Der Verein, dessen Signet 
den leblosen Vierbeiner auf dem 
Tresen der gesuchten «Beiz» ziert, 
stammt aus der selben Stadt wie 
der Beizer, der für gewöhnlich hin-
ter dem Tresen steht. mr.

MITMACHEN:

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Sparschwein oder Kampfsau? Foto: Peter Pfister



Konnten Sie schon beobachten, dass 
die Eichhörnchen Vorrat anlegen?
Aber sicher, die rennen vergnügt im Wald 

herum und horten ihren Vorrat in Baum-

höhlen oder in Scheunen und Schöpf-

chen.

Und der Dachs?
Der macht eine Winterruhe. Wenn es 

kalt ist, zieht er sich in seine Höhle zu-

rück und ruht. Wenn das Wetter gut 

ist, kommt er raus und sucht Futter. 

Der Dachs ist ein sehr sauberes Tier, er 

putzt im Frühling seinen Bau. Er wirft 

alles raus und räumt neu ein. Im Ver-

gleich dazu ist der Fuchs ein richtiges 

Ferkel. Man sieht sofort, ob ein Bau von 

einem Dachs oder einem Fuchs bewohnt 

ist. Der Fuchs lässt sämtliche Fressreste 

draussen liegen. Der Dachs baut sich sei-

ne Aborte rund um den Bau herum. Er 

geht raus aufs Klo.

Als Wildhüter und Jäger sind Sie ja 
Heger und Pfleger, aber sie erlegen 
auch Tiere. Wann ist es sinnvoll, ein 
Tier zu jagen?
Das Jagen besteht nicht nur aus Schies-

sen. Ich erlege ein Tier, wenn es einen 

Sinn hat: Ein krankes Tier muss geschos-

sen werden. Wenn es wegen des gestör-

ten ökologischen Gleichgewichts zu vie-

le Tiere gibt, wie bei den Wildschwei-

nen, müssen wir eingreifen. Auch wenn 

die Forstleute Verbiss im grösseren Rah-

men feststellen, rufen sie den Jäger. Zum 

Glück haben wir die Rehe gut im Griff. 

Ich sehe sie lieber 

lebend. Wichtig 

ist, dass man beim 

Jagen das Gleichge-

wicht in der Natur 

und die Lebensge-

setze des Tieres beachtet.

Sind die Hunde im Stadtwald ein Pro-
blem?
Wir haben recht viele Hunde im Wald. 

Aber in den letzten Jahren hat es deutlich 

gebessert mit der Disziplin. Die Hunde-

halter lassen ihre Tiere weniger rennen, 

sie nehmen sie eher an die Leine oder bei 

Fuss. Im Winter müssen sie die Hunde ja 

nicht anleinen, aber sie sollen bei Fuss 

laufen im Wald. In der Aufzuchtzeit des 

Wildes von April bis Frühsommer müs-

sen sie an der Leine geführt werden, das 

steht im Gesetz. Wenn ich das den Leu-

ten freundlich erkläre, komme ich in der 

Regel gut an.

Als Wildhüter und Jagdaufseher im 
Stadtrevier stehen Sie gewissermas-
sen zwischen «Natur» und Zivilisa-
tion, Sie sind Vermittler zwischen 
Mensch und Tier und sorgen für Frie-
den.
Wichtig ist in diesem Zusammenhang die 

Beaufsichtigung 

der Jagd. Es muss 

alles mit rechten 

Dingen zugehen. 

Ich muss wissen, 

wer unterwegs ist, 

wie die Jagd läuft, ob eine Nachsuche nö-

tig ist, weil es Fehlschüsse gab.

Aber die Sache mit der Scharnier-
funktion... Wer macht nun Druck, die 
Natur oder die Zivilisation?
Natürlich die Zivilisation. Sie ist es, die in 

den Wald expandiert. Aber der Wald ist 

nun einmal für alle da. Die Leute treiben 

Sport, gehen spazieren, aber sie machen 

keine wilden Feuer mehr. Mir scheint, sie 

haben dazugelernt. 

Es gibt also keine Friktionen?
Doch, hie und da. Aber meist komme ich 

«zgang» mit den Leuten – und sie mit 

mir.

«Der Dachs ist ein sauberes Tier – im Gegensatz zum Fuchs, der ein richtiges Ferkel ist.» 
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«Das Reh ist ein  
Feinschmecker»



Marco Planas

Das Leben im Zoo ist aufregend und ab-

wechslunsgreich. Jeden Tag gilt es, an-

dere Aufgaben zu bewältigen und den 

Kontakt zu den Tieren stetig weiter-

zuentwickeln. «Es ist mein absoluter 

Traumberuf. Ich kann mir im Moment 

nicht vorstellen, etwas anderes zu ma-

chen», schwärmt der gebürtige Neuhau-

ser Andreas Thalmann. Als Abteilungs-

leiter der Raub- und Huftiere führt er 

ein Team von sieben Mitarbeitern, das 

sich um Löwen, Wölfe, Wildkatzen, 

Zwergotter, Zebras und Oryxantilopen 

kümmert. Neben der Fütterung und der 

Pflege der wilden Vierbeiner gehören 

aber auch der Gebäudeunterhalt und 

die Administration zu Thalmanns Auf-

gabenbereich.

Vielseitige Ausbildung
Wer diesen Beruf ausübt, muss zwangsläu-

fig tierliebend sein. So auch Thalmann, der 

schon während seiner Schulzeit gerne in 

den Zoo ging und dort auch erste Ferien-

jobs gemacht hat. Nach der Sekundarschu-

le absolvierte Thalmann eine Lehre als 

Schreiner. Danach wollte er eigentlich die 

Berufsmatur nachholen, doch ein Telefo-

nat durchkreuzte alle seine Pläne. «Ich er-

hielt einen Anruf vom Zoo, dass eine Stel-

le frei geworden sei. Da musste ich nicht 

zweimal überlegen», so der 28-Jährige. In 

den ersten beiden Jahren an seinem neuen 

Arbeitsort wurde er in den verschiedens-

ten Disziplinen, die für einen Wildtierpfle-

ger wichtig sind, ausgebildet. Zum Lehr-

plan gehörten die Fächer Zoologie, Biolo-

gie und Verhaltensforschung. Auch me-

dizinische Grundlagen eignete sich Thal-

mann an. Dies ist besonders wichtig, denn 

er ist es, der entscheiden muss, ob kran-

ke Tiere von einem Veterinärmediziner be-

handelt werden müssen oder nicht. 

Um bei der Wildtierhaltung auf dem 

Laufenden zu bleiben, nimmt Thalmann 

regelmässig an Seminaren im In- und Aus-

land teil. «Erst kürzlich besuchte ich ei-

nen Workshop in Indien, wo wir mit indi-

schen Wildhütern unsere Erfahrungen in 

der Haltung von asiatischen Löwen ausge-

tauscht haben. Zudem ist es auch wichtig, 

in den Bereichen Artenvielfalt und Arten-

schutz top informiert zu sein», erzählt 

Thalmann, der betonen möchte, dass sich 

der Zoo in vielen Belangen für die Rettung 

bedrohter Tierarten einsetzt: «Gewisse 

Tiere halten wir nicht aus wirtschaftli-

chen Gründen, sondern um deren Überle-

ben zu sichern. Von den asiatischen Lö-
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Ein Tag im Zoo mit Wildtierpfleger Andreas Thalmann

«Tiere können nicht lügen»
Andreas Thalmann arbeitet seit 2001 als Wildtierpfleger im Zoo Zürich. Neben administrativen Auf-

gaben kümmert sich der 28-Jährige um die Pflege der Raub- und Huftiere.

Wildtierpfleger Andreas Thalmann in seinem Büro im Zoo Zürich. Fotos: Peter Pfister



wen beispielsweise leben nur noch 240 in 

Freiheit. In den Zoos sind es rund 80. Des-

halb ist es wichtig, dass auch bei uns ge-

sunde Tierpopulationen heranwachsen. 

Sollte eine Tierart aussterben, können wir 

unsere Population auswildern.» Die wis-

senschaftlich geführten Zoos würden aus 

diesem Grund auch international zusam-

menarbeiten. «Es wird nicht versucht, 

sich gegenseitig Tiere abzuwerben. Es fin-

det kein Handel statt. Ein Konkurrenz-

denken wäre hier völlig fehl am Platz», so 

der Wildtierpfleger.

Gegenseitiges Vertrauen
Mit ein wenig Glück kommen die Zoobe-

sucherinnen und Zoobesucher in den Ge-

nuss, Andreas Thalmann bei der Fütterung 

der Raubtiere zuzusehen. Dem neutralen 

Zuschauer kann dabei schon mal ein kal-

ter Schauer den Rücken hinunterlaufen, 

für Thalmann ist es eine Frage des Ver-

trauens: «Das Wichtigste an meinem Be-

ruf ist es, mit den Tieren eine Beziehung 

aufzubauen und ihre Körpersprache lesen 

zu können. Jeder Vierbeiner hat seinen ei-

genen Charakter, und mit genügend Erfah-

rung kann man erkennen, ob sie einem ge-

fährlich werden können oder nicht.» Mit 

dem Klang seiner Stimme, seinen Bewe-

gungen und auch dem Augenkontakt 

muss er beispielsweise den Wölfen im-

mer wieder seine Dominanz demonstrie-

ren. Herrscht zwischen Wildtierpfleger 

und Tier ein Gleichgewicht, sieht Thal-

mann keine Gefahr, ins Revier der Wölfe 

zu steigen: «Wenn im Gehege etwas pas-

siert, ist zu 99 Prozent der Mensch schuld. 

Im Gegensatz zu Menschen können Tiere 

nämlich nicht lügen. Man kann an ihrer 

Körpersprache erkennen, wie sie gelaunt 

sind und wie nahe man an sie herantre-

ten darf.» 

Bis das Vertrauen zwischen Tier und 

Mensch aufgebaut ist, braucht es viele 

Stunden. Es sei ein Geben und Nehmen, 

erzählt Thalmann: «Es kann schon mal 

vorkommen, dass ich einen Löwen oder 

einen Wolf zwei, drei Stunden lang strei-

cheln muss, wenn es ihm danach ist. Da-

bei muss ich darauf achten, dass ich nicht 

alles mache, was die Tiere von mir verlan-

gen, sonst fühlen sie sich überlegen, und 

das kann gefährlich werden.»

Keine Routinearbeit
Trotz allem muss der Wildtierpfleger im-

mer mit einer nötigen Portion Respekt an 

seine Arbeit gehen. Die Löwen beispiels-

weise füttert Thalmann von ausserhalb 

des Gitters: «Auch wenn die Raubkatzen 

nur mit mir spielen möchten – ein Schlag 

mit der Pranke kann tödlich sein.» Auch 

bei den Huftieren gilt es, immer aufmerk-

sam zu sein. Es komme schon mal vor, 

dass beispielsweise die Zebras ausschla-

gen würden, weiss Thalmann. Gebissen 

wurde der Wildtierpfleger auch schon, 

allerdings waren die  Verletzungen nicht 

weiter gefährlich.

Weil jeden Tag andere Aufgaben auf ihn 

zukämen, sei es besonders wichtig, als 

Wildtierpfleger flexibel zu bleiben: «Rou-

tine ist in diesem Beruf fehl am Platz. Es 

kann sein, dass ein Wolf oder ein Löwe an 

einem Tag besonders viel Aufmerksamkeit 

braucht. Dann muss ich mir die Zeit neh-

men und mich um dieses Tier kümmern», 

erzählt Thalmann, der genau diese Freihei-

ten an seinem Beruf zu schätzen weiss. Be-

sonders gern erinnert er sich an die Geburt 

der Wölfe zurück. Diese Momente seien 

besonders eindrücklich. Aber es gibt auch 

Trauriges im Zoo: «Wenn ein Tier stirbt, 

trifft es mich schon sehr hart. Aber Leben 

und Tod gehören hier halt genauso dazu 

wie in der freien Wildnis.»

Zu Hause in Schaffhausen hält Thal-

mann zusammen mit seinen zwei Mitbe-

wohnern zwei Schlangen. Weitere Haus-

tiere möchte er nicht. Verständlich, nach 

einem Arbeitstag im Zoo.

Die asiatische Löwin Joy frisst Thalmann aus der Hand. 
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Jeder Wolf verspeist rund 2 Kilo Fleisch pro Tag.
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Peter Pfister

Eigentlich ist es ja schön, wenn eine Frau 

nach einem ruft. Nur hatte ich gerade 

das dringende Bedürfnis, weiter zu schla-

fen, und die Stimme im Traum war die-

sem Zweck alles andere als förderlich. 

Ich drehte mich im Bett und versuchte 

so, dem Traum eine andere Richtung zu 

geben. Vergebens. Als ich schliesslich den 

Kopf unter das Kissen steckte, um dem 

störenden Geräusch zu entgehen, muss 

sich ein Zipfelchen meines logischen 

Denkvermögens eingeschaltet haben. 

Die Möglichkeit, dass die Frauenstimme, 

die so eindringlich meinen Namen rief, in 

der Wirklichkeit existierte, war zumin-

dest nicht auszuschliessen.

Ich zündete die Nachttischlampe an: Es 

war morgens um zwei. Und da war er wie-

der, der Ruf. Da musste jemand in der 

Wohnung sein. Torkelnd ging ich den Ru-

fen entgegen und wurde vom Licht in der 

Küche geblendet. Da stand die Bäuerin 

und rief erleichtert: «Gott sei Dank bist 

du zu Hause, du musst uns helfen zu zie-

hen!» Ob denn jemand mit einem Auto 

das Bord runter gedonnert sei, das man 

jetzt wieder hinauf ziehen müsse, wollte 

ich schlaftrunken wissen. Nein, wurde 

mir beschieden, es handle sich vielmehr 

um eine schwere Geburt, das Kalb kom-

me nicht von selber heraus. Stiefel und 

Übergwändli stünden bereit.

Das Wunder im Stall
Als ich, nun schon fast wach, im Stall 

erscheine, sind da Bauer und Bäuerin und 

der Tierarzt, dessen rechter Arm bis zum 

Ellbogen hinten in einer am Boden lie-

genden stöhnenden Kuh steckt. Zwei klei-

ne Hufe schauen da heraus, und daran 

sind Metallketten mit verstellbaren Grif-

fen befestigt, an denen der Bauer und ich 

auf das Kommando des Veterinärs zu zie-

hen haben. Ich werde darüber aufgeklärt, 

dass es sich quasi um eine Teenager-

schwangerschaft handle. Ein junges Mu-

neli habe, bevor es zur Schlachtbank ge-

führt werden konnte, noch schnell mit 

einer gleichaltrigen Gespielin ein «klei-

nes Freudeli» gehabt. Und nun sei das Be-

cken der jungen Schwangeren etwas gar 

eng für das Kalb.

Ob denn die Ketten nicht schmerzen 

würden, will ich wissen. Quatsch, meint 

der Veterinär, das Kalb sei natürlich schon 

lange tot, so etwas halte kein Kälblein 

aus. Na ja, es ist ja mein erstes Kalb, da 

wird man wohl noch fragen dürfen. Der 

vordere Teil der Schnauze ist nun sicht-

bar, und kleinlaut mache ich den offen-

sichtlich auch aus dem süssen Schlaf ge-

weckten Tierarzt darauf aufmerksam, 

dass sich ein Nasenloch des Kälbchens 

öffnet und schliesst. Das sei, weil die We-

hen der Kuh auf die Lunge des Kalbs drü-

cken würden, erhalte ich nun noch eine 

weitere Lektion von ihm, dessen Arm 

weiter in der Kuh steckt und uns nun den 

Befehl erteilt, feste zu ziehen. Der Bauer 

und ich stemmen unsere Füsse ins Stroh 

und liegen mit unserem ganzen Gewicht 

in die Ketten. Plopp, da kommt der Kopf 

zum Vorschein. «Und jetzt», sage ich zum 

studierten Herrn, «hat das Kalb noch ge-

blinzelt!» Entgeistert starrt dieser auf den 

Kopf des Kalbes, dann schreit er: «Schnell, 

es lebt!» Mit einem letzten Ruck ziehen 

wir das ganze Kalb heraus und schlagen 

der Länge nach hin, derweil der Tierarzt 

und die Bäuerin die Atemwege des Neu-

geborenen befreien und es mit Stroh mas-

sieren, um den Kreislauf in Schwung zu 

halten.

Am nächsten Morgen standen zwei Fla-

schen Wein mit einem netten Briefchen 

vor meiner Wohnungstür. Im Stall sah 

ich mich nach dem jungen Kalb um. Da 

stand es, etwas unsicher und mit leicht 

eingeknickten Vorderhufen. Vor allem 

jene Seite, wo ich gezogen hatte, schien 

ihm Schmerzen zu bereiten. Ich hatte ein 

schlechtes Gewissen, tröstete mich aber 

mit dem Gedanken, dass es schliesslich  

mein erstes Kalb gewesen war.
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Wer auf einem Bauernhof wohnt, muss schon einmal mit anpacken

Da schlug das Kalb die Augen auf
Schon dreimal musste der Autor, der eine malerische Altwohnung auf einem Bauernhof bewohnt, 

nachts als Geburtshelfer im Stall einspringen. Besonders im Gedächtnis geblieben ist ihm das erste Mal.

Ehrenurkunde des Autors, die er wie seinen Augapfel hütet. Foto: Peter Pfister
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Barbara Ackermann

Gezeichnet, gemalt, zum Stillleben grup-

piert oder gar porträtiert, Tiere spielen in 

der Kunst verschiedene Rollen. Mal die-

nen sie der reinen Dekoration, mal haben 

sie symbolischen Charakter. Mal gehören 

sie zum Motiv wie das Ross zum Reiter. 

mal stehen sie selbst im Mittelpunkt.

Tote und böse Tiere 
So finden sich auch in der Sammlung des 

Museums zu Allerheiligen Bilder, bei de-

nen Tiere die Hauptakteure sind, wie zum 

Beispiel das kleine Alabaster-Relief von 

Alexander Trippel (1776). Es stellt Pro-

metheus dar, dem der Adler, ein Symbol 

für die Macht der Götter, die Leber weg-

pickt. Das Werk ist zurzeit in der Ausstel-

lung zu sehen, während andere Tierdar-

stellungen im Depot ruhen. Zum Beispiel 

die akkurat gemalte Kuhherde am See 

(1884) von Rudolf Koller, dem Schöpfer 

der Gotthardpost. Hier ist die ebenfalls 

vorhandene Hirtin eindeutig nur Deko-

ration. Auch bei den Fisch-Stillleben von 

Pierre-Auguste Renoir (1915) und Johann 

Robert Schürch (1933) geht es um nichts 

anderes als die Fische. Zwar sind die Tie-

re tot und vor allem bei Schürch bereit 

zum Verzehr, aber trotzdem gaben sie ein 

gutes Sujet ab. Nicht sehr lebendig wir-

ken auch die bösen Tiere, die Ernst Georg 

Rüeggs nacktes Knäblein (1918) bedro-

hen. Die surreale Szene, in einer Art Ku-

lissenlandschaft angelegt, erinnert mehr 

an einen bösen Traum als an die Wirk-

lichkeit.

Ganz anders verhält es sich mit Varlins 

Hund (Mitte 20. Jahrhundert). Dieses 

eindeutig lebendige Tier blickt den Be-

trachter treuherzig an und widersetzt 

sich zugleich dem in Auflösung begrif-

fenen Bild des Existentialismus. Auch 

der Esel (1995) von Alain Huck ist sehr 

lebendig. Er bäumt sich auf, will viel-

leicht dem dunklen, gewebeartigen Hin-

tergrund entfliehen, der ihn aufzusau-

gen scheint. 

Je mehr wir uns der Neuzeit nähern, 

desto mehrschichtiger wird die Rolle des 

Tieres im Bild. Das Tier soll Botschaften 

transportieren. So auch in der aktuellen 

Ausstellung von Klodin Erb. Der Tanzbär 

als trauriger Clown im lächerlichen Bal-

lerinakostüm, das Schaf, das uns seine 

eine nackte Seite darbietet. Sie stehen 

beide als Metaphern für die Doppeldeu-

tigkeit der Welt: Glanz und Glimmer ver-

sus Verfall und Abartigkeit, das Böse, ver-

packt im harmlosen Pelz. Gut dazu pas-

sen würde Not Vitals «Lamb» (1995) aus 

dem Depot. Er nimmt den Abdruck eines 

toten, in Druckerschwärze gerollten Tie-

res und macht ein Kinderspielzeug da-

raus. Hier wird das Doppeldeutige erst 

mit der dazugehörenden Geschichte 

sichtbar.

Wohin mit der Echse?
Auch Marianne Engels «Lizard» (entstan-

den im Jahr 2007) ist nicht einfach die 

Fotografie einer Echse, sondern ein Bild, 

das Geschichten erzählt. Das Tier spiegelt 

sich im halbblinden Glas, sein grünschil-

lerndes Schuppenkleid reflektiert das 

Gold des alten Rahmens. Ist es tot, ein Fa-

belwesen gar? Es scheint zu schweben, 

will es sich loslösen vom schwarzgrünen 

Untergrund? Kurator Markus Stegmann 

möchte zur Neugestaltung der Kunstab-

teilung die alten Muster etwas aufbre-

chen. Vielleicht treffen wir dann die Ech-

se in ungewohnter Umgebung.

Das Tier im Bildnis

Eindeutige Motive erzählen 
mehrdeutige Geschichten 

Die jüngste Neuerwerbung der Kunstabteilung im Museum zu Allerheiligen, eine fotografische Arbeit 

von Marianne Engel, stellt das Tier in den Mittelpunkt und umgibt es zugleich mit einem Geheimnis. 

Eine typische Tierdarstellung der Jetztzeit.

Marianne Engels Eidechse scheint zu schweben. Foto: Peter Pfister



Bea Hauser, Praxedis Kaspar, 
Thomas Leuzinger

W
er in der freien Enzyklopä-

die Wikipedia im Internet 

nach dem Begriff «Wolper-
tinger» sucht, wird kaum fündig. Denn 

eine höchst unrepräsentative Umfrage 

bei einigen Schaffhauser Jägern oder sol-

chen, die früher mal gejagt haben, ergab, 

dass die Schaffhauser mit dem Wolper-

tinger nicht viel anfangen können. Auf 

Wikipedia ist zu lesen, dass die Herkunft 

der Bezeichnung Wolpertinger ungeklärt 

sei. Das deutsche Jagd- und Fischereimu-

seum in München führe die Bezeichnung 

auf Glasmacher im Ort Wolterdingen bei 

Donaueschingen zurück. Diese hätten 

Schnapsgläser in Form von Tiergestalten 

gefertigt, die allgemein Wolterdinger ge-

nannt worden seien. Durch sprachliche 

Abschleifung soll daraus der Wolpertin-

ger entstanden sein.

So viel zu Wikipedia, es ist, das ist nach-

geprüft, auch in einem gedruckten Lexi-

kon so zu finden. Was soll ein Wolpertin-

ger sein? Wer braucht so ein Fabelwesen? 

Es ist natürlich ein volkstümliches Fabel-

wesen aus Bayern, das heisst, es wird ein-

gesetzt, wenn der Fantasie keine Grenzen 

gesetzt sind. Denn der so genannte Wol-

pertinger ist eine Art Hase, der keine Vor-

derpfoten, sondern Flügel hat, dafür aber 

Hörner. Berühmt in der Neuzeit wurde 

der Wolpertinger im Buch von Walter 

Moers «Rumo und die Wunder im Dun-

keln». Aber zurück zu den Ursprüngen. 

Es geht hauptsächlich um die Jagd. Der 

Legende nach gilt der Wolpertinger als 

sehr scheu, wiederum nach Wikipedia. 

Eine bekannte Jagdregel lautet: «Wolper-

tinger können ausschliesslich von jun-

gen, gut aussehenden Frauen gesichtet 

werden, wenn diese sich in der Abend-

dämmerung bei Vollmond der Begleitung 

eines rechten, zünftigen Mannesbildes 

anvertrauen, das die richtigen Stellen an 

abgelegenen Waldrändern kennt.»

Eine andere Regel besagte, dass man 

den Wolpertinger nur fangen könne, 

wenn man ihm Salz auf den Schwanz 

streue. Ebenfalls geläufig sei die Methode, 

bei Vollmond mit einer Kerze, einem Sack, 

einem Stock und einem Spaten loszuzie-

hen. Der Sack wird durch den Stock offen-

gehalten, und die Kerze wird vor die Öff-

nung des Sackes gestellt. Wird der Wol-

pertinger durch das Kerzenlicht ange-

lockt, kann man ihn mit Hilfe des Spatens 

in den Sack treiben. So viel zur Legende. 

Es gibt zahlreiche Theorien über die Ety-

mologie des Wolpertingers. Eine ist bei-

spielsweise, dass das Wort aus Namenstei-

len besteht «Woid (bayrisch für Wald), Al-
pen, Erde und Tinger wie Ding».

Vor allem Tierpräparatoren stellen Ex-

emplare des Wolpertingers her. In bayri-

schen, aber auch in schweizerischen 

Wirtshäusern, in denen Jäger verkehren, 

werden oft «erlegte» und liebevoll ausge-

stopfte Exemplare ausgestellt. Merkwür-

digerweise wurden nie lebende Wolper-

tinger eingefangen. Aber in der Literatur, 

siehe Walter Moers’ «Rumo und die Wun-

der im Dunkeln», kommt der geflügelte, 

gehörnte Hase doch bis in die Neuzeit 

vor. In der deutschen Enzyklopädie je-

denfalls gehört der Wolpertinger in die 

Reihe «Hirngespinste» ...

Der Mensch als Wolf
Schon Lukas Cranach der Ältere, hat 1512 

auf einem Holzschnitt den Werwolf ver-
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Kreaturen, die der menschlichen Fantasie entstammen

Ungeheuer und Heilsbringer
Von jeher haben Fabelwesen die Fantasie des Menschen angeregt und beflügelt. Oft müssen sie als  – 

manchmal erstaunlich präzise – Erklärung für nicht erklärbare Phänomene herhalten. Im Folgenden 

haben wir einige besonders originelle Kostproben herausgesucht.

Ein bayrischer Wolpertinger würde, wenn es ihn denn geben würde, etwa so ausehen 
wie auf unserem gestellten Bild. Foto: Peter Pfister



ewigt. Der Begriff «Werwolf» bezeichnet 

den mythologischen Aberglauben, dass 

sich ein Mensch unter besonderen Um-

ständen bei Vollmond in ein Tier verwan-

deln kann und bei Tagesanbruch wieder 

seine menschliche Gestalt annimmt. Wer-

wölfe finden sich in der Literatur und in 

der Unterhaltungsindustrie wie im Film. 

Im Kino gab es unter anderem den «Ame-

rican Werewolf», «Die Zeit der Wölfe», 

«Wald – Das Tier im Manne», «Bad Moon» 

und «Harry Potter und der Gefangene von 

Askaban». Diese Filme gehören, das muss 

unterstrichen werden, nicht zu den Hö-

hepunkten des cineastischen Schaffens 

... Aber schon bei den alten Griechen be-

richtete Plinius der Ältere, in seiner Na-

turgeschichte von Menschen, die mehre-

re Jahre als Wolf lebten, ehe sie wieder 

in ein menschliches Wesen zurückkehr-

ten. Aber schon Plinius hielt das für rei-

ne Fantasie. Der Werwolf – über Werwöl-

finnen war nichts zu finden – hat mit der 

Fantasie über das Tier im Manne zu tun. 

Der sündige, schwache Mann verwandelt 

sich in der (dunklen) Nacht in einen star-

ken, beissenden Wolf. 

In den verschiedenen Lexika ist auch 

zu finden, dass im Mittelalter Tollwut-

kranke für Werwölfe gehalten wurden, 

da hier die Erkrankung durch den Biss ei-

nes Tieres erfolgte. Die Symptome der 

Krankheit passen zur Beschreibung von 

Werwölfen: Anfälle, bei denen der Er-

krankte wild um sich zu beissen beginnt, 

Angst vor Wasser, aber gleichzeit starker 

Durst, was zu spastischen Schluckkrämp-

fen führt und dergleichen mehr. Werwöl-

fe kommen in der Geschichte überall vor, 

aber merkwürdigerweise vor allem in Li-

tauen und Island. 

Im Schatten des eigenen Fusses
Man hat sie in der Antike und im Mit-

telalter beschrieben, und weil sie an den 

Rändern der zivilisierten Welt lebten – 

was damals identisch war mit den christ-

lichen Ländern –, hatte im Grunde nie-

mand sie jemals gesehen: die Skiapo-
den. Laut Wikipedia sind die Schatten-

füssler Fabelwesen von menschlicher 

Gestalt, aber mit nur einem Bein. Mit die-

sem einen Bein laufen sie schnell wie Ga-

zellen. Ist ihnen heiss, werfen sie sich auf 

den Rücken und spenden sich Schatten 

mit ihrem einen Riesenfuss. In der An-

tike beschreibt Plinius der Ältere (23-79) 

den Schattenfüssler, in der Schedelschen 

Weltchronik (erschienen 1493) ist er bei 

seinem Kerngeschäft, dem Schattenspen-

den, abgebildet und der Kosmograf Sebas-

tian Münster (1488-1552) gibt ihm Raum 

in seinem Hauptwerk, der «Cosmogra-

phia», die 1544 erstmals erschien. Nach 

Rudolf Simek in «Erde und Kosmos im 

Mittelalter» sind die so genannten Wun-

dervölker, zu denen eben die Skiapoden 

gehören, in den drei entlegensten Gebie-

ten der Erde lokalisiert, «nämlich im kal-

ten Skythien im Norden Europas und Asi-

ens, im fernsten Indien und in Äthiopi-

en». Man wird den Schattenfüssler seiner 

Natur gemäss eher in Indien und Afrika 

ansiedeln als im kalten Norden. Nebst 

den Schattenfüsslern bevölkerten ganze 

Heerscharen von Menschenfressern, Ge-

schöpfen mit Hundsköpfen, Wesen ohne 

Kopf, dafür aber mit dem Gesicht auf der 

Brust, Geschöpfen, die sich ihre Ohren 

um den Leib wickeln können oder Sire-

nen mit Fischleib die Literatur der Anti-

ke, des Mittelalters und der frühen Neu-

zeit. Insbesondere die Erzählungen der 

heimkehrenden Seefahrer nährten die 

Fantasie der Zeitgenossen. Aber auch sel-

tene menschliche Missbildungen gaben 

Anlass zu Mythen, die in der Grenzwelt 

zwischen Christentum und Weltrand, 

aber auch zwischen Mensch und Tier an-

gesiedelt waren. 

Des Höllenhundes Schwester
Die lernäische Schlange versetzte in der 

Antike eine ganze Region in Angst und 

Schrecken. In den Sümpfen der griechi-

schen Provinz Argolis trieb sie ihr Unwe-

sen, schlachtete Viehherden ab und ver-

wüstete Felder. Sie ist die Schwester des 

Kerberos, des Höllenhundes, und besser 

bekannt unter dem Namen Hydra, dem 

neunköpfigen Monstrum. Acht seiner 

Köpfe wachsen doppelt nach, einer ist un-

sterblich. Ein unbändiges Getier, das erst 

vom halbgöttlichen Herakles zur Strecke 

gebracht wurde. Er hackte ihre Köpfe ab 

und versiegelte mit Feuer die Hälse, da-

mit die Köpfe nicht nachwuchsen. Den 

letzten und unsterblichen begrub er un-

ter einem grossen Fels.

Einige Forscher glauben, dass der My-

thos seinen Ursprung in einem Giraffen-

friedhof nahm. Skelette mehrerer Tiere 

am selben Ort hätten den Eindruck er-

weckt, es handle sich um ein mehrköpfi-

ges Ungeheuer. 

Heilsbringer aus dem Wald
Das Einhorn: Der Heilsbringer aus dem 

Wald. Ein Pferd, ein Narwal oder doch ein 

Nashorn? Das Geschöpf war schon im al-

ten Babylon bekannt und ist sowohl im 

indischen Mythos und der Edda als auch 

an mehreren Stellen in der Bibel zu fin-

den. Es ist seitdem nicht mehr totzukrie-

gen. Mal ist es weiss, mal bunt wie ein 

Regenbogen. Aber immer mit dem Ain–

khürn auf der Stirn, dem gedrehten Horn 

des Narwals, das für das eine Horn des 

Einhorns gehalten wurde.

Das Einhorn kann ödes Land zum Er-

blühen bringen und Tote zum Leben er-

wecken. Die angeblich heilenden Kräfte 

des geriebenen Hornes sind Grund dafür, 

warum viele Apotheken seinen Namen 

tragen. Hin und wieder wird auch von 

Wassereinhörnern fabuliert. 

Für die Herkunft des Fabeltieres gibt 

es verschiedene Erklärungen. Einige For-

scher glauben, dass zur Zeit der Antike 

im Orient den Rindern und Ziegen als 

Zierde oder zu kultischen Zwecken die 

Hörner zusammengebunden wurden. 

Andere wiederum meinen, dass dem 

Horn des Narwals ein Pferdekörper an-

gedichtet wurde, weil man zu dieser Zeit 

zwar dessen Horn kannte, nicht aber 

den Narwal selbst. Das Elfenbein des 

Narwalzahnes, das als angeblich einzi-

ger Beweis für die Existenz des Einhorns 

herhalten musste, wurde in besten Zei-

ten zwanzigfach mit Gold aufgewogen. 

Eine weitere mögliche Erklärung ergab 

sich in diesem Juni, als man in einem ita-

lienischen Naturpark ein missgebildetes 

Reh entdeckte, dem nur ein Horn ge-

wachsen war.

Der Schattenfüssler und seine Kernkompe-
zenz. Aus der Nürnberger Chronik
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Auf dem «Sülimärkt», wo heute Autos parkiert sind, 

fand 1963 noch der Viehmarkt statt. Das Bild von 

Bruno und Eric Bührer zeigt den Viehhändler Wä-

ckerlin aus Siblingen mit Hut und Mantel, der ei-

nem Bauern seine Kühe anpreist. An Martini kamen 

die Viehhändler mit dem ausbezahlten Geld von der 

Landi im Sack auf den Markt. Danach ging es meist 

noch in die Beiz.

(Nähere Angaben zum Projekt Pressefotografie finden Sie 
unter www.stadtarchiv-schaffhausen.ch) 

Kostprobe aus dem Projekt Pressefotografie



Schaffhausen. Auf den 1. Ja-

nuar 2009 wechselt die Träger-

schaft der heroingestützten 

Behandlung (HeGeBe) Schaff-

hausen vom Verein für Ju-

gendprobleme und Suchtmit-

telfragen (VJPS) zu den Psychi-

atrischen Diensten der Spitäler 

Schaffhausen. 

Nach sechseinhalb Jahren 

unter dem Dach des VJPS wird 

nebst der Zusammenlegung 

der Notschlafstelle Schärme 

mit der städtischen Wohnge-

meinschaft Geissberg die He-

GeBe unter neuer Trägerschaft 

weitergeführt. Neu werden die 

Psychiatrischen Dienste der 

Spitäler Schaffhausen unter 

der Leitung von Chefarzt Jörg 

Püschel die Geschicke der He-

GeBe lenken. Im Zusammen-

hang mit dem Reformprojekt 

«Reorganisation der Betreu-

ung Abhängiger in der Region 

Schaffhausen», dem der Gros-

se Stadtrat im Sommer und der 

Kantonsrat im Herbst 2008 zu-

gestimmt haben, wird diese In-

tegration auf das neue Jahr hin 

vollzogen.

Logischer Schritt
 Dieser Schritt ist logisch und 

sinnvoll, da das Programm der 

HeGeBe seit langer Zeit von  

Dieter Böhm, Sozialpsychiat-

rischer Dienst (SPD) der Psy-

chiatrischen Dienste der Spi-

täler Schaffhausen, medizi-

nisch und psychiatrisch gelei-

tet wird. Die Zusammenarbeit 

von VJPS und SPD haben also 

bereits eine lange Tradition. 

Durch die Zusammenfüh-

rung werden alle HeGeBe-Mit-

arbeiterinnen und -Mitarbei-

ter von den Spitälern Schaff-

hausen als neuem Arbeitgeber 

übernommen und bleiben der 

Einrichtung somit erhalten. 

Damit ist das «wichtigste Ka-

pital» des Betriebes, die erfah-

renen Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter, gesichert und die 

Kontinuität in der nicht im-

mer einfachen Arbeit mit dro-

genabhängigen Menschen ge-

währleistet. 

Ebenfalls gleich bleibt der 

bewährte Standort an der 

Hochstrasse 34. Zusammen 

mit der dort ansässigen Gas-

senküche wird ein Teil der In-

frastruktur wie gewohnt ge-

meinsam genutzt. Zum Vor-

teil vieler Klientinnen und Kli-

enten, die nebst der 

heroingestützten Behandlung 

gleichzeitig auch die Dienste 

der Gassenküche in Anspruch 

nehmen. (Pd.)
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n am rande

Viele Einbruch-
diebstähle
Neuhausen/Schaffhau-
sen. Über das vergangene 

Wochenende sind erneut Ein-

bruchdiebstähle im Wohnbe-

reich verübt worden. Die un-

bekannte Täterschaft drang 

am frühen Samstagabend 

nach eingesetzter Dunkelheit 

in Neuhausen, Quartier «Boh-

nenberg», in zwei Einfamilien-

häuser und in zwei Wohnun-

gen ein. Dazu wuchtete sie mit 

Werkzeuggewalt Balkontüren 

oder Fenster auf. Im Innern 

durchsuchte sie verschiede-

ne Behältnisse und erbeute-

te dabei Bargeld, Uhren und 

Schmuck. In einem Fall wur-

de die Täterschaft gestört und 

suchte über den Garten das 

Weite. Ein weiterer Einbruch-

diebstahl ist am Folgetag aus 

dem gleichen Wohnquartier 

gemeldet worden; die Straf-

tat dürfte der gleichen Serie 

zuzuordnen sein. Die Täter-

schaft hatte über eine Katzen-

leiter das Hochparterre eines 

Mehrfamilienhauses erklom-

men und stieg durch ein un-

verschlossenes Fenster in die 

Wohnung ein. Ferner muss-

te die Polizei in Schaffhausen 

an einen Einbruchdiebstahl 

im Geissbergquartier ausrü-

cken. Die Höhe des Gesamt-

deliktsbetrages steht zurzeit 

noch nicht fest; der angerich-

tete Sachschaden beträgt eini-

ge tausend Franken. (Pd.)

Fuchs besorgt 
Finanzen

Thayngen. Die neu gewähl-

te Gemeinderätin Heidi Fuchs 

ersetzt den zurückgetrete-

nen Andreas Beutel. Ihr wur-

de bei der Referatsverteilung 

das Referat Finanzen, Bildung 

und Steuern übertragen. Alle 

anderen Referate bleiben bei 

den bisherigen Gemeinderä-

ten. (ha.)

Spitäler Schaffhausen übernehmen heroingestützte Behandlung

Alles unter einem Dach vereint

Rücktritte in Stein am Rhein
Stein am Rhein. Peter Roth 
hat nach zwölfjähriger Zuge-

hörigkeit zum Einwohnerrat 

am 1. Januar 1989 sein Man-

dat im Stadtrat angetreten. 

In seiner zwanzigjährigen Tä-

tigkeit im Stadtrat hat er, be-

dingt durch immer neue Re-

gelungen, die Bauverwaltung 

neu strukturiert. Unter seiner 

Führung sind wesentliche Pro-

jekte ausgeführt worden, un-

ter anderem der Bau des Reser-

voirs Süd, die Mehrzweckhalle 

Schanz, die Sanierung des La-

gerhauses, die Erneuerung der 

Schulhäuser Schanz und Hop-

fengarten, die Renovation des 

Bürgerasyls und die Totalsa-

nierung der Burg Hohenklin-

gen sowie zahlreiche Projekte 

im Strassenbau und der Wasser-

versorgung sowie der Neubau 

der Schnitzelheizung. Als Stell-

vertreter des Stadtpräsidenten 

war er jederzeit verfügbar und 

konnte bei wichtigen Gesprä-

chen und Empfängen kurzfris-

tig eingesetzt werden. 

David Hilty verlässt den 

Stadtrat nach acht Jahren als 

Finanz- und Schulreferent 

aufgrund des Wählerentschei-

des. In dieser Zeit konnten die 

Schulden der Stadt  massiv re-

duziert, die Steuern erheblich 

gesenkt und der Steuerausfall, 

bedingt durch die verschiede-

nen kantonalen Steuergesetz-

revisionen, aufgefangen wer-

den. Das Finanzvermögen wur-

de neu bewertet und sogleich 

abgeschrieben. Die umsichti-

ge langfristige Finanzplanung 

weist in die richtige Richtung. 

Als Schulreferent hat er die 

ganze Umstrukturierung der 

Schulen in eine zeitgemässe 

Schulform mitgetragen und 

sinnvoll optimiert. (Pd.)

Komitee für 
Schulgesetz
Schaffhausen. Am 8. Dezem-

ber wurde ein Unterstützungs-

komitee für das am 8. Februar 

2009 zur Abstimmung gelan-

gende Bildungs- und Schulge-

setz gegründet. Diesem Komi-

tee sind bereits zahlreiche Per-

sonen aus Politik und aus dem 

Bildungsbereich beigetreten. 

Das Pro-Komitee wird durch 

ein Co-Präsidium angeführt. 

Diesem gehören folgende Per-

sönlichkeiten an: Thomas Hur-

ter SVP, National- und Kantons-

rat, Urs Hunziker FDP, Stadt-

rat und Schulreferent der Stadt 

Schaffhausen, Patrick Strasser 

SP, Gemeinderat und Schulre-

ferent Neuhausen, Regula Wid-

mer ÖBS, Kantonsrätin, sowie 

Rainer Schmidig EVP, Kantons-

rat. Durch die beiden Gesetze 

würden die Schulen gestärkt, 

schreibt das Komitee. (Pd.)



Nationalrat. Nationalrat Hans-

Jürg Fehr hat einen zweiten Vor-

stoss eingereicht, die Motion 

«Kreditklemme verhindern». 

Es gehöre zu den üblichen Fol-

geerscheinungen einer Finanz-

marktkrise, dass die Banken 

ihre Kreditvergabepraxis gegen-

über Klein- und Mittelbetrieben 

restriktiver handhaben, selbst 

wenn, wie in der momentanen 

Krise, einigen Banken Kunden-

gelder in grosser Höhe zuflie-

ssen würden. Dieses als «Kredit-

klemme» bezeichnete Verhal-

ten der Banken sei prozyklisch, 

das heisst krisenverschärfend. 

Der Bundesrat müsse daher zu-

sammen mit der Nationalbank 

ein Massnahmenpaket vorbe-

reiten, das die «Kreditklemme» 

verhindere. (ha.)

Dankbar für die Spende der Coop-Regionalräte Gerhard Riediker, 
Peter Fischer und Peter  Gloor (hinten v. l.) sind Esther Koch mit ih-
rer Tochter Susanne, Präsidentin Margrit Tritschler und Katharina 
Oostlander vom Sekretariat (vorne v. l.). Foto: Ulrike Koller
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Kreditklemme 
verhindern

Fehr: Mangelhaftes Recht

Coop-Regionalrat spendet 5'000 Franken an die Vereinigung Cerebral Schaffhausen

Schönes Geschenk vor Weihnachten

Nationalrat. SP-Nationalrat 

Hans-Jürg Fehr hat eine par-

lamentarische Initiative zum 

Thema Strafbarkeit der Steu-

erhinterziehung eingereicht. 

Die Schweiz unterscheide zwi-

schen Steuerhinterziehung 

und Steuerbetrug. Steuerbe-

trug werde strafrechtlich als 

Vergehen taxiert und meine 

die vorsätzliche Vermeidung 

von Steuern mit Hilfe von Ur-

kundenfälschung. Er werde 

mit Gefängnis bis zu drei Jah-

ren oder Bussen bis zu 30'000 

Franken bestraft. Fehr schreibt 

in seiner Begründung weiter, 

dagegen werde Steuerhinter-

ziehung als Bagatelle, als Kava-

liersdelikt angesehen und fol-

gerichtig der mildesten Form 

von Straftaten, der Übertre-

tung, zugeordnet. National-

rat Fehr kritisiert das gelten-

de Recht als offenkundig man-

gelhaft, das nicht imstande sei, 

die real existierende Steuer-

hinterziehung adäquat zu er-

fassen und zu bestrafen. Nur 

das Bagatelldelikt – das fahr-

lässige, einmalige Vergessen 

von steuerpf lichtigem Ein-

kommen oder Vermögen – soll 

eine simple Übertretung blei-

ben. Die vorsätzliche Hinter-

ziehung, insbesondere auch 

die wiederholte oder diejeni-

gen von grossen Beträgen, soll 

nach Fehr dagegen als Verge-

hen gelten, in schweren Fäl-

len sogar als Verbrechen. Mit 

einer zweiten parlamentari-

schen Initiative verlangt Na-

tionalrat Fehr Rechtshilfe bei 

vorsätzlicher Steuerhinterzie-

hung. (ha.)

Schaffhausen. Behinderte 

mit cerebralen Bewegungsstö-

rungen leiden zum Beispiel un-

ter Sprachschwierigkeiten, Stö-

rungen der Motorik oder der 

Wahrnehmung, oder sie sind 

hör- und sehbehindert. Die 

Vereinigung Cerebral Schaff-

hausen vertritt und fördert die 

Anliegen dieser Menschen so-

wie deren Angehörigen. Dazu 

gehört auch die Organisation 

von verschiedenen Freizeitak-

tivitäten für die ganze Fami-

lie. Diese Ausflüge sind einer-

seits eine Abwechslung für die 

Behinderten, andererseits aber 

auch eine Entlastung für die 

Familienangehörigen, da die 

Betreuung der Behinderten 

von der Vereinigung Cerebral 

übernommen wird. 

Ohne Spendengelder wären 

solche Ausflüge nicht durch-

führbar. Der Regionalrat von 

Coop – vertreten durch Ger-

hard Riediker, Peter Fischer 

und Peter Gloor – freut sich, 

dazu mit 5’000 Franken einen 

wichtigen Beitrag zu leisten. 

Coop besteht aus sechs Re-

gionen: Suisse  Romande, 

Bern, Nordwestschweiz, Zent-

ralschweiz-Zürich, Ostschweiz 

und Ticino, welche den Kontakt 

zu den Mitgliedern und zur Öf-

fentlichkeit wahren. Diesen Re-

gionen kommt jedoch keine ei-

gene Rechtspersönlichkeit zu, 

sondern sie sind Teil der genos-

senschaftlichen Organisations-

struktur von Coop. In jeder Re-

gion, so auch in der Region Ost-

schweiz, zu der Schaffhausen 

gehört, wählen die Genossen-

schaftsmitglieder einen Regi-

onalrat, bestehend aus 60 bis 

120 Mitgliedern. Jeder Regio-

nalrat wählt aus seiner Mitte 

einen Ausschuss. (Pd.)

Schaffhausen. Der Regie-

rungsrat hat mit dem Verein 

Schaffhausen Tourismus eine 

Leistungsvereinbarung über 

die Förderung des Tourismus 

im Kanton Schaffhausen ab-

geschlossen. Die Vereinbarung 

läuft bis Ende 2013. Sie stützt 

sich auf das neue Gesetz über 

die Beiträge an die kantonale 

Tourismusorganisation. Gemäss 

der neuen Regelung richtet sich 

der jährliche Staatsbeitrag nach 

den von der kantonalen Touris-

musorganisation im Vorjahr er-

zielten Beiträgen der touristi-

schen Leistungsträger sowie der 

tourismusinteressierten Dritten 

und Gemeinden. Der erfolgsab-

hängige Kantonsbeitrag wird 

nicht mehr als 500'000 Fran-

ken betragen. (Pd.)

Leistung 
vereinbart
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Herbstmesse 
ohne Nagra
Die Frage ist, wieso wir zulas-

sen, dass ein grosser Teil der 

Herbstmesse dazu benutzt 

wird, die öffentliche Meinung 

in Bezug auf die Gefahren, die  

von einem Endlager ausge-

hen, zu beeinflussen. Ist die-

se Beinflussung nicht unfair 

mit ihrer Ausrichtung auf die 

Schaffhauser Bevölkerung und 

schwächt dies nicht, wie von 

der Nagra beabsichtigt, unse-

ren Willen, uns für unser Ge-

biet zu wehren? 

Was die freundlichen Geolo-

gen am Nagra-Stand nicht ge-

ben können,  ist eine vollstän-

dige Sicherheitsgarantie für 

die Lagerung und  den Trans-

port von radioaktiven Abfäl-

len. Auch fliesst der Imagever-

lust der Regionen, die neben ei-

ner Substanz mit so «gutem» 

Ruf liegen, nicht in ihre Eva-

luationen ein.

Wenn wir es mit der Vertei-

digung unseres Gebietes gegen 

einen Imageverlust ernst mei-

nen, ist der erste Schritt, die 

Propaganda derer zu stoppen, 

die uns schädigen können. Wir 

sollten es der Nagra nicht er-

lauben, an der Herbstmesse 

teilzunehmen, und wenn die 

Organisatoren dagegen sind, 

könnten wir ihnen klarma-

chen, dass wir nicht interes-

siert sind, eine Messe mit Na-

gra zu besuchen. Solche Akti-

onen würden eine Botschaft 

vermitteln und Geschlossen-

heit gegen Massnahmen zei-

gen, die Schaffhausen Scha-

den zufügen können, einen 

Schaden, der auch von Befür-

wortern der Kernenergie ein-

gestanden werden muss.

Wenn es zum Schlimmsten 

kommen sollte und Schaffhau-

sen und die umliegenden Regi-

onen sich für das angeblich hö-

here Wohl der Schweiz opfern 

müssen, dann wird Schaffhau-

sen einen beträchtlichen Scha-

denersatz benötigen. Und um 

sicher zu gehen, dass Steuern 

gesenkt werden und Projekte 

wie etwa die Entwicklung des 

Rheinufers unterstützt wer-

den, wird sich Schaffhausen 

wehren müssen.

Sollte jemand das trickrei-

che Vorgehen der Nagra noch 

nicht durchschaut haben, 

dann sollte ihnen der neues-

te Vorschlag der Nagra für ein 

Endlager mit mittelradioakti-

vem Abfall im Randen die Au-

gen öffnen.

Sogar die Nagra würde ih-

ren Augen nicht trauen, wenn 

sie es schaffen, zwei Endlager 

im gleichen Gebiet zu errich-

ten, aber indem sie uns mit die-

sem drohen, ist es umso wahr-

scheinlicher, dass ihr erster 

Vorschlag, Benken, angenom-

men wird.

Natürlich gibt es, wenn das 

Endlager Benken akzeptiert 

wird, keine Begrenzung für 

die nukleare Industrie in die-

sem kleinen Land, keine Ein-

schränkung für die Grösse des 

Endlagers in Benken, und wie-

so nicht gerade schwach und 

hochradioaktive Abfälle zu-

sammen vergraben? Es tönt 

nicht schlimmer und würde 

Unmengen an Geld, Zeit und 

Sorgen sparen.

Robert Fawcett, Schaffhausen

Eine Moti va-
tions spritze
Die Ergebnisse des PISA-Tests 

2006 zeigen klar und deutlich: 

Die Schaffhauser Schülerinnen 

und Schüler erzielten in allen 

drei Bereichen gesamtschwei-

zerisch  den Spitzenwert. Gra-

tulation! Die Erziehungsdirek-

torin wird in der Tageszeitung 

zitiert: «Gute Rahmenbedin-

gungen sind für den Erfolg 

wichtig, den PISA-Spitzen-

platz verdanken wir aber pri-

mär den Lehrpersonen.»

Die Lehrerschaft nimmt die-

sen Dank mit Genugtuung ent-

gegen. Was sieht nun aber das 

im nächsten Februar zur Ab-

stimmung kommende neue 

Schul- und Bildungsgesetz als 

Motivationsspritze für Lehre-

rinnen und Lehrer vor? Kurz- 

und mittelfristige Gehaltskür-

zungen um mehr als einen 

halben Monatslohn für einen 

grossen Teil der Lehrerschaft. 

Zusätzlich zwingt die neue 

Finanzierung der Schule die 

Schulverbände zur Optimie-

rung, sprich Vergrösserung, 

der Anzahl Schülerinnen und 

Schüler in den Klassen. Klei-

ne Klassen in den Dorfschu-

len werden aufgehoben, und 

die Schüler werden den Un-

terricht in anderen Verbands-

gemeinden besuchen müssen. 

Diese Verschlechterungen der 

Rahmenbedingungen sind für 

viele Lehrerinnen und Lehrer 

inakzeptabel.

Thomas Wetter, Beringen

Gespannt auf 
Rollenwechsel
«Frauen und Umwelt verursa-

chen nur Kosten», die lakoni-

sche Bemerkung des jetzigen 

SVP-Bundesrates Ueli Maurer 

vor einiger Zeit anlässlich ei-

nes Wirtschaftspodiums. Zum 

Thema Flüchtlinge: «Heute ha-

ben wir andere schwarze Brü-

der im Tessin ..., die von der 

Wohlfahrt leben.» Ansonsten 

benutze er lieber das Wort «Ne-

ger», denn dann habe er so-

fort viel mehr Medienpräsenz, 

als wenn er «Schwarze» sage.

Im Umgang mit Gegnern griff 

Maurer gerne in die unterste 

Schublade: Legendär die Aus-

sprüche gegenüber Bundesrat 

Samuel Schmid: «So gut wie 

klinisch tot» – «moralisch oh-

nehin schon tot» – «charakter-

loser, selbstsüchtiger Kleinkrä-

mer.» Die Bundesräte Schmid 

und Widmer-Schlumpf ver-

glich er in einem Interview mit 

«geplatzten Blinddärmen». 

Maurer war als SVP-Präsi-

dent zuständig für die Messer-

stecherinserate oder die Hetze 

gegen Scheininvalide. Maurers 

Sprachgebrauch erinnerte oft 

an vergangen geglaubte Zei-

ten.  Die Einführung des Ju-

denstempels verniedlichte er 

in einem Interview mit der 

Wirtschaftszeitung «Cash» 

mit der Bemerkung «… auch 

als Schutz für die Betroffenen 

eingeführt worden».

Kann einer, der so hetzte, 

Gegner dermassen perfide fer-

tigmachte, nun plötzlich den 

Konkordanzpullover überzie-

hen und zum angesehenen 

Staatsmann werden? Man darf 

gespannt sein.

Daniel Fischer, Schaffhausen

Warum starben 
Dinosaurier aus?
Neuere Studien legen nahe, 

dass eine Zunahme der Ar-

tenvielfalt die Dinosaurier ins 

Aus trieb, weil sie sich nicht 

auf die neue Situation einstel-

len konnten.

Mit AKW verhält es sich 

ebenso: Eine unwirtschaftlich 

teure, veraltete, hoch riskante 

Technologie, welche den An-

forderungen einer dezentra-

len, resilienten und risikoar-

men Energieversorgung fürs 

21. Jahrhundert in nichts ent-

spricht. Nur kurz zum Punkt 

Wirtschaftlichkeit: Warum 

fordern ausgerechnet jene 

Wirschaftsvertreter, welche 

so gern der freien Marktwirt-

schaft das Wort reden, staat-

liche Investitionen in eine un-

rentable, teure Energieform? 

Der Markt hat sein Urteil über 

AKW längst gesprochen: Im 

vergangenen Jahr investier-

ten private Anleger weltweit 

71 Milliarden Dollar in erneu-

erbare Energien, in die Atom-

kraft null Dollar. Überall, wo 

derzeit AKW geplant werden, 

steht der (meist korrupte oder 

undemokratische) Staat für die 

Kosten gerade: China, Indien, 

Russland...

Weil sie nicht mehr in die 

neuen Verhältnisse passten, 

sind die Dinosaurier zu Recht 

ausgestorben. Mit AKW wird 

es sich nicht anders verhalten. 

Deshalb: Nein zu neuen AKW 

in der Schweiz.

Rolf Jucker, Aarau
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Das Salzstreuen ist Glückssa-

che: Nicht nur auf dem Essen, 

sondern auch auf dem Schnee. 

Wir sind ja von Herzen froh, 

dass es die Männer von der 

Stadt so gut mit uns meinen. 

Wenn aber nach dem grossen 

Tauwetter grad schaufelweise 

Salz am Strassenrand zurück-

bleibt und vom Regen in den 

Boden gewaschen wird, dann 

fragt sich der Wurm, wer ihm 

da wohl so massiv die Suppe 

versalzt. (P. K.)

 

Vom Steiner Stadtrat erhiel-

ten wir die Meldung, dass er 

aus  Anlass des 50-jährigen Be-

stehens der Swissminiatur in 

Melide den Betrag von 1'500 

Franken zur Beleuchtung des 

dargestellten Modells «Steiner 

Rathaus» gesprochen habe. 

Damit, so der Stadtrat, werde 

auf längere Zeit ein besonde-

rer Werbeeffekt für Stein am 

Rhein erzielt. Wir wundern 

uns: Wie wird in diesem Fall 

die Kontrolle über den Werbe-

effekt ausgeübt? (ha.)

 

Seit drei Monaten hören wir 

nichts anderes als Finanz-

marktkrise hier und Finanz-

marktkrise dort. Wer aber am 

Sonntag und beispielsweise 

gestern in der Altstadt war, hat 

nur noch gestaunt: Die Stadt 

war schwarz vor Leuten, und 

gestern hatten die Läden sogar 

bis 21 Uhr geöffnet. Das Volk 

jedenfalls hat wacker konsu-

miert. Dass den Banken und 

bald auch grösseren Firmen 

mit unseren Steuergeldern aus 

der  Bredouille geholfen wird, 

scheint niemanden gestört zu 

haben. Ist es wegen Weihnach-

ten, oder heisst der Spruch wie 

bei allen Krisen: Après nous le 

déluge! (ha.)

 

Da lacht das Fussballerherz. 

Währenddem der FC Schaff-

hausen diese Saison bislang 

noch nicht zu überzeugen 

wusste, haben die regiona-

len Dritt- und Viertligaverei-

ne dem Stadtclub gezeigt, wie 

es geht. An der Gala des Fuss-

ballverbandes der Region Zü-

rich gewann der FC Stamm-

heim bereits zum dritten Mal 

in Folge den Fairplaypreis, und 

der VFC Neuhausen wurde für 

seine vorbildliche Vereinsfüh-

rung ausgezeichnet. Der beste 

Schiedsrichter der laufenden 

Saison kommt ebenfalls aus der 

Region: José Luiz Lopez vom FC 

Feuerthalen. Bleibt zu hoffen, 

dass auch der FC Schaffhausen 

bald wieder sportliche Lorbee-

ren ernten kann. (mp.) 

 
Journalisten kennen die Situa-

tion: Es wird eingeladen zu ei-

ner Medienkonferenz, und alle 

für die Berichterstattung not-

wendigen Unterlagen liegen 

fein säuberlich bereit. Und wer-

den, ziemlich unnötigerweise, 

wohl damit es haften bleibt, 

einzeln nochmals vorgelesen. 

Sympathisch empfanden wir 

deshalb das Begleitschreiben 

zum neuen Kurs programm 

«Weiterbildung und Freizeit» 

vom KV Schaffhausen. Im Be-

gleitbrief stand zu lesen: «Da-

mit Sie selber bestimmen kön-

nen, wann und wie Sie über die 

Details orientiert werden, ver-

zichten wir auf eine Pressekon-

ferenz.» (R. U.)

Der Auftrag zum Ende des 
Wahljahrs ist unmöglich. Die 
«az» steht unter der monothe-
matischen Vorgabe «Mensch 
und Tier». Dabei hätte hier 
ein elefantöser Rückblick auf 
das Wahljahr 08 hingehört. 
So manches hohe Tier muss-
te nämlich Federn lassen, der 
Knecht eines Ochsen wurde in 
den Bundesrat befördert, die 
Sparer und Anleger wurden 
offensichtlich über Jahre von 
den Grossbanken geeselt, ja ei-
nige Leute haben gar erst da-
durch gemerkt, dass UBS und 
ÖBS nicht das Gleiche sind. Da-
rum an dieser Stelle ein für al-
lemal der feine Unterschied: 
Die ÖBS hat sechs Mia. weni-
ger! Das hat auch wesentlich 
ihre Wahlkampagne geprägt, 
was aber hier nicht Thema sein 
darf. Hingegen ist, im strengs-

ten monothematischen Sinne, 
ein Rückblick ins Tierbuch der 
ÖBS wohl erlaubt. So heisst 
«denk» das Fötelialbum, das in 
den Parteibroschüren mehr in-
teressiert, als alle schlauen Tex-
te. Von Natur, Klima, erneuer-

barer Energie und gesunden 
Lebensgrundlagen war unter 
den Köpfen bei Liste 5 zu le-
sen. Nur haben sich diese The-
men auch schlaue Füchse an-
derer Parteien geschnappt. 
Jetzt, nach den Wahlen, haben 
sie diese bestimmt schleunigst 
wieder vergraben, ganz so wie 
die Eichhörnchen ihre Nüsse, 
die sie dann nicht mehr finden 
und vergessen. Vielleicht entde-
cken wir sie bald schon wieder 
(die vergrabenen Themen nicht  
die Nüsse natürlich), wenn wild 
gewordene Nager graben in 
Neuhausen und in Benken. Ein 
Affront! Pardon, aber der Affe 
ist verdient für diese arrogan-
te Bundespolitik. Wir dummen 
Kühe am Mistrand der Schweiz 
sollen also von den lieben Mit-
weidgenossen per Volksabstim-
mung zu Hütern des gesam-

melten Atomdrecks verknurrt 
werden – nein danke! Wir sind 
hier jenseits des Rheins nicht 
radikaler als andere auch. Aber 
das lassen sich selbst die fried-
lichen Stammgäste im Löwen, 
im Schäfli und im Flamingo 
nicht bieten. Genug geknurrt 
jetzt! Schliesslich ist Weih-
nachten, und da ist bekannt-
lich der Floh der grosse Held. Er 
soll ja, sagt man, den Heiland 
in der Krippe gepiekst und da-
mit zum Jauchzen gebracht ha-
ben. Das reizte, so steht es ge-
schrieben, sogar die frommen 
Lämmlein zum Schmunzeln, 
liest man in der Weihnachts-
geschichte. Ich wünsche Ihnen, 
liebe «az»-AbonnEnten, gwä, 
gwä, gwä, ... ein feines Schink-
li vom Schwein und viel dessel-
ben, (nur des Schweins, nicht 
des Schinklis) im neuen Jahr.

Iren Eichenberger ist Sozi-
alarbeiterin.

n donnerstagsnotiz
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Tierisch monothematisch


